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Zweyter Abſchnitt. 
Geſchichte der weſtlichen Reiche und Voͤlker. 


Vorerinnerungen. 


1. Di. weſtliche Theil der Erde nach unſerer An— 
ſicht zerfällt beym Anfang des Mittelalters in zwey 
große Maßen, die wir als die Elemente der neu ent— 
ſtehenden hiſtoriſchen Entwickelung betrachten müſſen: 
in die Länder des weſtrömiſchen Reichs, das das weſt— 
liche Europa jenſeits des Rheins und der Donau um— 
faßte, und die Länder der Barbaren diesſeits dieſer 
beyden Ströme. Die Römer ſuchten die Individ ua— 
lität der Völker, die ſie unterjochten, zu brechen: ſie 
hatten neue Verfaſſungen, neue Geſetze, eine neue 
Sprache eingeführt; dadurch geſchah es, daß die weſt— 
lichen Völkerſtämme, unter denen ſich mehrere Claſſen 
beſtimmt unterſcheiden laſſen, ſich in einer gewiſſen 
Allgemeinheit verloren, deren urſprüngliche Verſchie— 
denheit ſich nur noch aus einzelnen zufällig erhaltenen 
uͤberreſten, wie z. B. den Basken, den galiſchen 
Stämmen u. ſ. w. beurtbeilen läßt. Daß auch die 
älteſten italiſchen Völkerſchaften wenigſtens zum Theil 
zu den weſtlichen Urſtämmen gehörten, aber durch man— 
nigfaltige Miſchung und ſelbſtſtändige Ausbildung einen 
Handb. d. Geſch. d. Mittel. 2. Abthl. A 
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gemeinſchaftlichen Charakter erbielten, iſt entſchieden, 
aber dadurch iſt auch die Sonderung der zuſammenge— 
floſſenen Volkszweige ſehr erſchwert. 
über dieſen wichtigen Gegenſtand enthält Nie 
buhrs Röm. Geſchichte herrliche Winke; bef. 
vgl. II. 251 ff. 

2. Die barbariſchen Völker zerfallen in zwey 
Hauptclaſſen: die germaniſchen und die ſlaviſchen, die, 
wenn auch urſprünglich verwandt, ſich doch in einer 
Zeit, die weit über die Geſchichte hinaufreicht, ge— 
trennt und ſo eigenthümlich entwickelt haben, daß ſie 
als völlig verſchiedene Völker betrachtet werden müſſen. 
Viele germaniſche Stämme wanderten in die Länder 
ein, die das weſtrömiſche Reich ausmachten, und ver— 
miſchten ſich dergeſtalt mit den alten Bewohnern, daß 
ſie völlig romaniſirt wurden, und ſich von ihren Volks— 
genoſſen, die zurück blieben, gänzlich trennten; es gibt 
alſo romaniſirte und reine Germanen. Ein ähnliches 
Verhältniß zeigt ſich bey den Slaven: ein beträchtlicher 
Theil derſelben wurde von einwandernden Deutſchen 
germaniſirt, ſo daß ſich auch germaniſirte und reine 
Slaven unterſcheiden. Es entſtand nun eine Einwir— 
kung der römiſchen claſſiſchen Bildung auf die neuen 
Völker, die jedoch, wenn ſie ſich freylich mehr oder weni— 
ger von derſelben aneigneten, im Ganzen ihre Eigenthüm— 
lichkeit behaupteten. Die übrigen weſtlichen Völker, die 
Hefte der weſteuropäiſchen Urſtämme, die ſich erhiel⸗ 
ten (in den Pyrenäen und den brittaniſchen Inſeln) » 
und die Finnen ſind zu unbeträchtlich und fallen bald 
mit den mächtigern Völkern politiſch ſo genau zuſam— 
men, daß ihre Geſchichte nur bey den Schickſalen die— 
ſer epiſodiſch dargeſtellt zu werden verdient. 
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3. Das weſtrömiſche Reich war unter den Gräueln 
des Deſpotismus zu Grunde gegangen: alle höhern 
und edlern Empfindungen in den Völkern waren ver— 
tilgt. Der Unterſchied zwiſchen Italien und den Pro— 
vinzen hatte aufgehört, überall war dieſelbe Knecht— 
ſchaft und Verworfenheit. Die Abkömmlinge der edel- 
ſten Geſchlechter waren umgekommen, andere hatten 
ſich ſelbſt der Dienſtbarkeit ergeben. Von freyen Ver— 
faſſungen waren faſt keine Spuren mehr übrig; die 
Herrſcher ſchalteten mit einer gänzlichen Willkühr, 
und doch waren die letzten ohne Kraft und Selbſtſtän— 
digkeit, das Spielwerk und die Opfer von Günſt— 
lingen und Kabalen. Die Tugenden und Anſtrengun— 
gen Einzelner woren verloren, weil das Volk für 
ihre Wirkſamkeit nicht empfänglich war. Das Reich 
ward nicht länger mit ſeinen eigenen Kräften verthei— 
digt; die Sicherheit war einem zügelloſen Heer an— 
vertraut, das von dem Volk losgeriſſen war, das 
bald aus Söldnern, aus Barbaren beſtand, Brü— 
dern eben der Völker, die das Reich am meiſten be— 
drohten und begierig ihre Blicke auf die ſichere Beute 
warfen. Der Druck der Unterthanen kannte keine 
Gränzen: ſie waren den Erpreſſungen der Statthal— 
ter und Befehlshaber preisgegeben; die Freyheiten der 
Städte wurden nicht geachtet: was ehemahls Ehre war, 
war zum drückendſten Joch geworden: die Geſetze 
waren kein Schutz mehr gegen die Unterdrückung. Das 
Beyſpiel des Hofs, die abſichtliche Begünſtigung des 
Pöbels und der niedrigſten Triebfedern in der menſch— 
lichen Natur, die Vermiſchung mit den üppigſten 
Völkern hatten alle Sittlichkeit untergraben und 
zerſtört. Seit mehr als einem Jahrhundert hatten 
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die Einfälle der Barbaren das Reich verwüſtet: der 
Zuſtand des Volks war während derſelben höchſt traurig 
geweſen; was die Plünderung den unglücklichen Ein— 
wohnern übrig ließ, nahm ihnen die Habſucht ihrer 
Vertheidiger; Hungersnoth und Seuchen waren die 
nothwendigen Folgen eines ſolchen Verhältniſſes. Die 
Gemüther wurden durch den Druck und das Elend 
fo niedergebeugt und gleichgültig, daß fie den Augen— 
blick herbey wünſchten, der das Ganze zertrümmerte. 
Es gab kein Gefühl mehr für das Vaterland, und 
ſelbſt die Begriffe von Volksthümlichkeit gingen unter 
in der allgemeinen Noth. 5 

4. Mitten in dieſes gränzenloſe Verderben hatte 
die Vorſehung einen Funken geworfen, der, zur 
Flamme erwachſen, mit unwiderſtehlicher Kraft die 
Erde reinigte, die ſelbſt die Völker ergriff, die ſich 
über das weſtrömiſche Reich ergoſſen und es völlig auf— 
löſten: das Chriſtenthum verhinderte, daß die rohe 
Naturkraft der Barbaren, mit der Verdorbenheit der 
römiſchen Welt gemiſcht, ſich nicht in einer neuen 
und allgemeinen Barbarey verlor. Wie man ſich 
auch die allgemeine Ausbreitung des Chriſtenthums 
denken, und wie ſcharfſinnig man auch alle äußern 
Begünſtigungen aufſpüren und in Anſchlag bringen 
mag, fo wird eine unbefangene Betrachtung doch 
die wunderbare, unmittelbare Mitwirkung Gottes 
nicht verkennen, die die auf den Offenbarungen ſei⸗ 
nes Sohns gegründete Religion zur herrſchenden er— 
hob. Manches gedrückte Herz fand bey dem Verfall 
aller irdiſchen Dinge in ihren Lehren und Verbeißungen 
Troſt und Beruhigung. Weil das Chriſtenthum, ehe es 
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etwas Allgemeines und Außeres werden kann, eine in⸗ 
nere Vorbereitung bey einem jeden, der ſich dazu be— 
kennt, vorausſetzt, fängt es mit einer Verbeſſerung 
der Geſinnung und Sittlichkeit überhaupt ſeine wohl⸗ 
thätige Wirkſamkeit an. 

Die äußeren Urſachen zur Erklärung der Ausbreitung 
des Chriſtenthums hat Gibbon im ıöten Cap. f- 
Werks auf fünf, den Eifer der Juden, die Lehre von 
der Unſterblichkeit der Seele, die den erſten Chriſten 
beygelegten Wunderkräfte, ihre Tugenden und ihre 
erſten kirchlichen Einrichtungen zurück geführt, Leſ— 
fing würde den Gegenſtand noch ſcharfſinniger aus- 
geführt haben, wenn er feine Fragmente (inf. Schrif— 
ten, XVII., 224 ff.) vollendet hätte. Beſond. iſt zu 
vergleichen: Das Chriſtenthum im Verhält⸗ 
niß zu dem Zeitalter, in das feine Er 
ſcheinung und Ausbreitung fiel: in A. 
Neander über den Kaiſer Julian und 
fein Zeitalter. Leipz. 1812. S. 1—70. 

5. Die Ausbildung, wozu ſich die weſtlichen oder 
vorzugsweiſe die europäiſchen Völker erhoben, unter— 
ſcheidet ſich von der anderer Völker hauptſächlich da⸗ 
durch, daß ſie geiſtig und ſittlich war, und hieraus 
allein erklärt ſich ihre Überlegenheit in jeder menſchli⸗ 
chen und politiſchen Hinſicht. Die vorzüglichern Anla— 
gen, die ſie vielleicht beſitzen mochten, die örtlichen 
und äußern Begünſtigungen, die hinzutreten, kön— 
nen nur als untergeordnet betrachtet werden: offen— 
bar waren dieſe Zufälligkeiten für die öſtlichen Völker 
zum Theil noch vortheilhafter. Die geiſtige, durch das 
Chriſtenthum veranlaßte und vorbereitete Entwickelung 
offenbart ſich in dem ganzen Leben und ſelbſt in den 
Staatsverfaſſungen der Völker, die es annahmen: und 
eine nähere Unterſuchung der Art, wie dieſe Wirkſam⸗ 


6 Zweyter Abſchn. Weſtl. Reiche und Völker. 


keit entſtand, wie ſie ſich äußerte und entwickelt ward, 
muß ihrer Geſchichte nothwendig vorangehen. 


J. Geſchichte der Ausbildung der Hierarchie 
und ihres Einfluſſes auf die Entwickelung 
der Voͤlker. 


Im Allgemeinen für dieſen Gegenſtand: G. J. Plank 
Geſchichte der ehriſtlich kirchlichen Ge 
ſellſchaftsverfaſſung, Hann. 1803 — 9. V 
Bde. in ſechs Theilen. 8. J. G. Eichhorn all⸗ 
gem. Geſchichte der Cultur und Liter a⸗ 
tur des neueren Europa, Götting. 1796. 
1799. II. Hierher gehört die zweyte Hälfte des er— 
ſten und die erſte (und einzige) Hälfte des zweyten 
Bandes. : 


1. Sobald die Anhänger des Chriſtenthums ſich 
als ſolche von dem übrigen Volke abſonderten und ſich 
als eine eigene Geſellſchaft betrachteten, mußten ſich in 
Beziehung auf dieſen geſellſchaftlichen Zuſtand gewiſſe 
Verhältniſſe erzeugen und die Verwaltung der Geſchäf— 
te, die durch denſelben veranlaßt wurden, ward einzel— 
nen Mitgliedern übertragen. Freylich gab es noch kei— 
nen beſondern Lehrſtand, doch war ſchon ſeit den Zei— 
ten der Apoſtel Aufſehern (Episcopi) die Sorge für 
die Erhaltung der Religion übertragen, die früh als die 
unmittelbaren, von dieſen ſelbſt feyerlich eingeweihten 
Nachfolger der Jünger Jeſu galten, und die die ihnen 
mitgetheilte Befugniß auf eine äußere Weiſe auf die 
folgenden Geſchlechter fortpflanzten. Je größer die Ges 
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ſellſchaft ward, deſto vollſtändiger mußten die Verhält— 
| niſſe dieſer Art fih ausbilden: mehrere Gemeinden tra— 
ten freywillig in eine Verbindung, woraus Didcefen, 
Metropolitanverbindungen, und zugleich bald eine na— 
türliche Rangordnung unter den Kirchen hervorgingen. 
Die Vorſteher der verſchiedenen verbundenen Gemeinden 
hielten Zuſammenkünfte (Synoden), von denen die 
höchſte Geſetzgebung ausging, und die Verbindungen 
zwiſchen den chriſtlichen Geſellſchaften vervielfältigten 
ſich: im Innern entſtand eine ſtrenge Aufſicht über das 
Leben und die Geſinnungen der Theilnehmer, die durch 
eine Stufenreihe empfindlicher Strafen mit Nachdruck 
zur Erfüllung ihrer Pflichten angehalten wurden. Eine 
zahlreichere Geſellſchaft bedurfte mehrerer Beamten, 
und die Geſchäfte derſelben wurden mannigfaltiger: es 
folgte von ſelbſt, daß ſie ſich mehr an einander ſchloſſen 
und einen von der übrigen Gemeinde abgeſonderten 
Stand bildeten. Es lag in der Natur der Sache, daß 
die jüdiſchen Vorſtellungen vom Prieſterſtande und den 
von Gott ſelbſt ausgegangenen Vorzügen desſelben auf 
die Lehrer und Vorſteher der chriſtlichen Religion über— 
tragen wurden, weil keine Religion ohne beſtimmte 
prieſterliche Vermittelung beſtehen kann, und die Geiſt— 
lichen ſelbſt ohne einen äußern Beruf weder ein Recht, 
noch eine Verpflichtung haben konnten. Nun mußte der 
Clerus (das Los des Herrn) ſich auch äußerlich von 
den Layen unterſcheiden und eine Ehrfurcht erfordern, 
die der höhern Tugend und der höhern Beſtimmung 
gebührt, und den letztern jede Einwirkung auf den geiſt— 
lichen Stand, beſonders auf die Wahl der Biſchöfe, 
entzogen werden. Der Unterhalt des Clerus bing zwar 
zunächſt von den Spendungen der Chriſten ab, aber ſie 
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waren eine religiofe Pflicht: Überdieß waren die Bes 
dürfniſſe frommer und einfacher Männer nicht groß, 
die Gaben wurden nach dem freyen Willen der Einzel- 
nen dargebracht, und der Clerus war daher keineswegs 
in einer Abhängigkeit, die ihn je zu einer unwürdigen 
Nachgiebigkeit genöthigt hätte. Die Entſtehung und 
Ausbildung der chriſtlichen Geſellſchaftsverhältniſſe, die 
viel einfacher aus der Natur der Dinge und dem Sinn 
der Religion ſelbſt abgeleitet werden, wird wohl nicht 
ſchlechter erklärt, als wenn man dabey immer eine 
ſchlaue Abſichtlichkeit vorausſetzt; unwürdig ſcheint es, 
wenn man den Werken Gottes durch ſo kleinliche Mit— 
tel zu Hülfe kommen will, als die Thorheit der Men— 
ſchen ſich bedient, um einem geheimen Orden Anhänger 
zu verſchaffen. 

2. Conſtantin erhob die chriſtliche Religion, die 
unter drohenden Stürmen immer herrlicher aufgeblüht 
war, aus Überzeugung von ihrem Werth eben ſo ſehr 
als aus naheliegenden politiſchen Gründen zur herrſchen⸗ 
den, und von dieſem Augenblick entwickelten ſich ihre 
innern Verhältniſſe auf eine neue und eigenthümliche 
Weiſe. Freylich behaupteten die Kaiſer auch in kirchli⸗ 
chen Angelegenheiten die höchſte Gewalt und Entſchei— 
dung: allein der weltliche Arm war jetzt zum Schutz 
des neukn Glaubens und ſeiner autoriſirten Inſtitutio— 
nen gerüſtet; die Kirche erhielt nicht nur gleich Schen⸗ 
kungen, ſondern auch das große Recht, Erwerbungen 
ſelbſt von liegenden Gründen zu machen; den Geiſtli— 
chen wurden manche Vorrechte und der Kirche eine eigene 
Gerichtsbarkeit nicht bloß über Perſonen, ſondern auch 
über Sachen zugeſtanden. Der Unterſchied zwiſchen Cle= 
rikern und Layen trat immer deutlicher hervor, und of— 
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fenbarte ſich ſelbſt in mancherley äußern Zeichen, der 
Tonſur, Tracht, der Entfernung von gewiſſen Geſchäf— 
ten u. ſ. w.; im Clerus ſelbſt ward eine ſtreng abge— 
meſſene Abſtufung eingeführt, und nur ein allmähliger 
uͤbergang führte von den untern Stellen zu den höhern 
Würden. Die Biſchöfe erhielten einen großen Einfluß, 
ind wurden die Vorſteher mehrerer Gemeinden. Die 
Geiſtlichen ſelbſt wurden in ein abhaͤngigeres Verhältniß 
zu ihren Vorgeſetzten geſtellt, und den Layen ward der 
letzte Überreſt von ihrer Einwirkung auf geiſtliche Ange— 
legenheit entzogen. Die Entſtehung eines neuen Ma— 
trimonialrechts nach altteſtamentlichen Anſichten, das 
bald ſehr vielſeitig ausgebildet ward, verſchaffte dem 
Clerus einen bedeutenden Einfluß auf die zarteſten und 
innigſten Verhältniſſe, und ſelbſt auf das häusliche Le— 
ben des Volks. 

5. Schon in den früheſten Zeiten des Chriſtenthums 
hielten fromme Gemüther eine gänzliche Entfernung von 
der Welt für den richtigſten Weg zur Gemeinſchaft mit 
Gott zu gelangen: die Vorſtellungen altorientaliſcher Re— 
ligionen von dem Werth der Selbſtpeinigung, der Ent— 
haltſamkeit und der Abhaͤrtung wirkten hierauf ein. Am 
zahlreichſten fanden ſich ſolche Anachoreten in Agypten. 
Diocletian's Verfolgungen hatten viele Chriſten nach der 
thebaiſchen Wüſte geſcheucht, und um den Gottesdienſt 
gemeinſchaftlich zu halten, bauten ſie ihre Hütten an 
einer Stelle. Von Agypten verbreiteten ſich ähnliche 
Geſellſchaften nach den benachbarten Ländern. Es mußte 
ſich von ſelbſt eine Art von Perfaſſung bilden, weil 
ohne eine ſolche jede Verbindung nothwendig zu aller— 
ley Unordnungen veranlaſſen muß. Schon im Aten 
Jahrh. entſtand alſo durch den Pachomius eine Art 
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Regel: die Mönche vereinigten ſich in Klöſtern, unters 
warfen ſich Vorſtehern, die die Aufſicht über ſie führ— 
ten, und es wurden Geſetze wegen der Aufnahme ge— 
geben. Die Klöſter erſchienen nun als Zufluchtsörter, 
wo alle Anſprüche der Welt aufhörten, und dieſe Aus— 
ſicht reitzte viele gedrückte Herzen, ſie aufzuſuchen. 
Der b. Athanaſius führte das Inſtitut zuerſt nach 
dem Occident; doch kamen ihm hier nicht die örtlichen 
und klimatiſchen Begünſtigungen zu Hülfe, wie in den 
Morgenländern. Die Mönche gehörten jedoch noch im— 
mer zu den Layen, obgleich ſie ſich durch ihre Lebensart 
und ihre Beſtrebungen weſentlich von denſelben unter- 
ſchieden. Benedict von Nurſia unterwarf die 
abendländiſchen Mönche zuerſt einer beſtimmten Regel, 
und wies ihnen, indem er ihnen Studien, Handarbei⸗ 
ten und Unterricht zur Pflicht machte, eine veredelte 
Beſtimmung an. Durch ihn wurden das Noviziat und 
die feyerlichen Gelübde, Anderung der Sitten (con- 
versio morum), Gehorſam (obedientia) und die 
Beſtändigkeit des Orts (stabilitas loci) eingeführt; 
das von ihm zu Monte Caſſino gegründete Kloſter 
diente zum Muſter, um theils neue anzulegen, theils 
ältere umzubilden. Durch dieſe neueingeführte Ordnung 
wurden die Klöſter höchſt wichtig und wohlthätig für 
die folgende Zeit. Die Mönche fingen bald an ſich mit 
geiſtlichen Verrichtungen zu befaßen: es ward ihnen 
ſelbſt die Ordination ertheilt, und in den Augen des 
Volks waren ſie den Geiſtlichen gleich: dieſe erkannten 
endlich ſelbſt, daß es vortheilhaft für den Clerus über— 
haupt ſeyn würde, wenn er ſie in ſich aufnehme. Die 
zweyte Synode von Nicäa im gten Jahrh. verſtattete 
den Abten allen Mönchen die untern Grade des Clerie 
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kats zu ertheilen, wodurch fie alſo dem geiſtlichen 
Stande förmlich einverleibt wurden. Das Mönchswe— 
ſen war jetzt aufs genaueſte mit der Kirche verbunden; 
und es erhielt einen wichtigen Einfluß auf die kirchlichen 
Verhältniſſe überhaupt. Die Zahl der Klöſter in allen 
chriſtlichen Ländern vermehrte ſich ungemein: fie wur— 
den der Mittelpunct, von dem die Belehrung rober 
Völker am bequemſten und ſicherſten ausging. Anfangs 
ſtanden die Klöſter unter der Aufſicht der Biſchöfe, 
allein der Druck, den ſich dieſe erlaubten, veranlaßte 
ſie bald, nach Unabhängigkeit zu ſtreben, die ſie jedoch 
nur allmählig erreichten. Die Ehrfurcht gegen das 
Mönchsleben ſtieg ſo ſehr, daß man ſchon im Sten 
Jahrb. daran dachte, alle Cleriker durch die Ein— 
führung des ſogenannten kanoniſchen Lebens gewiſſer 
Maßen in Mönche zu verwandeln. 

4. Es gab allerdings eine Art monarchiſcher Lei— 
tung der Kirche und ein abhängiges Verhältniß der 
verſchiedenen Claſſen von Geiſtlichen: die erſten Bi— 
ſchöfe in den großen Städten hatten aus manchen Ur— 
ſachen ſelbſt in den Augen des untern Clerus Vorzüge, 
die ſie immer mehr zu erweitern und zu begründen ſtreb— 
ten; auch die Diöceſen erhielten einen weitern Um— 
fang. An der Spitze der Provinzen ſtanden die Me— 
tropolitane, denen bald gewiſſe Rechte ausſchließend 
mitgetheilt wurden. Seit der Mitte des Hten Jahrh. 
entſtand für einige der größern Biſchöfe der Nahme 
Patriarchen, nahmentlich für die von Rom, Conſtan— 
tinopel, Antiochien und Alexandria, denen in der 
Folge der von Jeruſalem gleich geſchätzt ward: ſie hat— 
ten bedeutende Vorrechte, das Ordinationsrecht, die 
Berufung von Synoden und die höchſte Entſcheidung 
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in wichtigen Angelegenheiten; fo zerfiel die chriſtliche 
Welt in vier große Abtheilungen oder Staaten: es 
kam nur darauf an, wer von dieſen vier höchſten geiſt— 
lichen Herrſchern die andern zurückdrängen ſollte. Es 
iſt eine natürliche und höchſt würdige Vorſtellung, 
die ſchon in der Mitte des dritten Jahrhunderts aus— 
geſprochen warb, daß alle Chriſten nicht nur einen 
moraliſchen Körper, ſondern auch eine und dieſelbe 
Gemeinde, die im Glauben, in Gebräuchen und 
Meinungen eins ſey, bildeten; die größte Aufgabe der 
ſittlichen Weltordnung, wie die Menſchen, die durch 
ewige Naturgeſetze als Völker geſchieden ſind und in 
einem feindlichen Verhältniß zu einander ſteben, den— 
noch vereinigt ſeyn können, ward dadurch befriedigend 
gelöſt. Die Biſchöfe von Rom waren im Beſitz man— 
cher eigenthümlichen Vorzüge, beſonders hatten ſie an— 
ſehnliche Güter in allen Theilen des Reichs, ohne daß 
fie doch ſelbſt noch Anſprüche auf einen Supremat 
machten. Einige frühere Fälle, wo die ſtreitenden 
Parteyen ſich freywillig an ſie gewandt hatten, ſchie— 
nen ein oberrichterliches Recht zu begründen; ſelbſt 
Geſetze und geſetzliche Beſtimmungen wurden dafür 
angeführt, die Beſchlüſſe des Conciliums von Sardica 
in Illyrien zwiſchen 3453 — 347 (wahrſcheinlich c. 
544) und verſchiedene kaiſerliche Decrete, die, wenn 
ſie auch anders gemeint waren, doch in einem Sinn 
gedeutet werden konnten, wie er den Abſichten der 
römiſchen Biſchöfe gemäß war. Es verſteht ſich von 
ſelbſt, daß die Idee eines Supremats über die ganze 
Kirche in allen ihren Folgen, und ihrem ganzen Ein- 
fluß nach, ſich erſt nach und nach entwickelte und aus- 
bildete. In wichtigen Fällen wurden nach dem Muſter 
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der Provinzialſynoden Concilien oder öcumeniſche Sy— 
noden zuſammenberufen, denen die höchſte Geſetzge— 
bung in der Kirche beygelegt ward: fie wurden freylich 
nicht von den Biſchöfen, ſondern von den Kaiſern ver— 
anlaßt. ö 
5. Ein höchſter Aufſeher über die Kirche war ein 
früh gefübltes Bedürfniß: nur durch eine concentrirte 
Kraft konnte die Religion geſchirmt, befördert und 
ausgebreitet, und in ihren äußern Verhältniſſen Ord— 
nung erhalten werden: ja ein höchſtes Oberhaupt ſchien 
nothwendig, wenn die Chriſten als eine Einheit gelten 
ſollten, nachdem das römiſche Reich ſich einerſeits in 
mehrere Staaten aufgelöſt hatte, und andererſeits die 
Gränzen der chriſtlich-geſitteten Welt durch die Be: 
kehrungen fo ſehr erweitert wurden. Zu der Ausbil— 
dung dieſer Vorſtellungen trug nicht wenig das große 
Verdienſt und die hohe Frömmigkeit mehrerer früheren 
Biſchöͤfe von Rom bey. Sie ſtanden allerdings noch 
in Abhängigkeit von Byzanz: allein bey der Lage 
Italiens ſahen die Kaiſer ſehr wohl ein, wie gefähr— 
lich ſie ihnen werden konnten, und behandelten ſie 
mit großer Schonung. Freylich erlaubten ſich einzelne 
Kaiſer ſtrenge und gewaltſame Maßregeln, wie Con— 
ſtans gegen den Martin: die kaiſerliche Beſtätigung 
war noch zur Gültigkeit der Wahl nothwendig; allein 
je ſchwächer die griechiſche Macht in Italien ward, 
deſto größer und unabhängiger ward das Anſehen der 
römiſchen Biſchöfe, oder, wie fie ſeit den Zeiten Leo's 
des Großen vorzugsweiſe heißen, der Päpſte. Als die 
germaniſchen Völker, die das römiſche Reich umſtürz⸗ 
ten, ſich zum Chriſtenthum bekehrt hatten, nahmen 
fie es gleich als einen Glaubensartikel an, daß die 
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Layen von den Prieſtern, als unmittelbaren Dienern 
Gottes, geleitet werden müßten; es ward den Päpiten 
leicht, ſich einen großen Antheil an den neuen kirch— 
lichen Einrichtungen zu verſchaffen, die durchaus eine 
gewiſſe Gleichmäßigkeit erhalten mußten, und da ſie 
abſichtlich und planmäßig neue Bekehrungen veranitals 
teten, ſchien das Reich des Chriſtenthums von ihnen 
unmittelbar erweitert zu ſeyn. Schon feit lange ftans 
den die Päpſte in einem guten Vernehmen mit den 
fränkiſchen Königen: Pipin der Jüngere vers 
dankte bereits dem Papſt Zacharias die königliche 
Würde; Papſt Stephan ſetzte ihm die Krone aufs 
Haupt und erhob ihn zum römiſchen Patrizier und 
höchſten Schutzherrn des römiſchen Stuhls; ward aber 
dafur Eraftig gegen die Lombarden beſchützt und mit 
verſchiedenen Ländern in Italien beſchenkt: die Tren— 
nung vom byzantiniſchen Kaiſerthum ward dadurch 
ausgeſprochen. Carl der Große, der die Religion als 
das ſicherſte Mittel erkannte, um ſeinem großen, aus 
verſchiedenartigen Elementen beſtehenden Reich Feſtig— 
keit und Zuſammenhang zu geben, trug zur Vergrö— 
ßerung der päpſtlichen Herrſchaft weſentlich bey, doch 
wußte er ſich als Richter und Oberhaupt des Papſtes 
zu behaupten. Höchſt wichtige Folgen batte die Er— 
neuerung des weſtlichen Kaiſerthums; die Päpſte ga- 
ben der durch ihre Hand verrichteten Krönung den 
Sinn, als wenn die Eaiferlihe Würde ſelbſt von ihnen. 
abhänge, nur von ihnen ertheilt werden könne: ſelbſt 
Ludwig II. geſtand, daß er durch die Salbung des 
Papſtes von Gott zur kaiſerlichen Würde berufen ſey. 
Dieſe Anſicht ward ſelbſt von den ſpätern Kaiſern an— 
erkannt, und der Supremat war, wenn auch noch 
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nicht in ſeinem ganzen Umfange ausgebildet, doch hin— 
reichend begründet. Die Päpſte waren im Occident 
ſelbſt von den Regenten anerkannt als leitende Ober— 
häupter des chriſtlichen Gemeinweſens. 


Für die Geſchichte der Päpſte und zur nähern Kenntniß 


der Literatur derſelben: C. W. F. Walchs Ent⸗ 
wurf einer vollſtändigen Hiſtorie der 
römiſchen Päpſte. 2te Ausg. Gött. 1758. 8. 
— Reihe der Päpſte ſeit dem Sten Jahrh. 
bis auf das große Schisma: Innocenz l. 
v. 402 — 417. Zoſimus — 418. Bonifacius 1. 
— 422. Cöleſtinus I. — 431. Sixtus III. — 440. 
Leo IJ. der Große 461. Hilarius—467. Sim⸗ 
plicius—483. Felix II. (III.) —492. Gelaſius 
I. — 496. Anaſtaſius II. 496. Sym machus— 
514. Hormisdas — 523. Johann J. — 526. F e⸗ 
fir III. — 530. Bonifacius II. — 532. Johann 
II. 535. Agapetus J. — 536. Silverius — 
557. Vigilius — 555. Pelagius 1. — 560. Jo- 
hann III. — 575. Benedict I. — 578. Pelagius 
II. — 590. Gregor I. der Große — 604. Sabi⸗ 
nianus - 606. Bonifacius III. — 607. Boni- 
facius IV. — 615. Deus dedit - 618. Boni» 
facius V. — c. 625. Honorius IJ. - 638. S e⸗ 
verinus — 640. Johann IV. — 642. Theodor 
I. — 649. Martinus 1. — 655. Eugen ius 1.— 
657. Vitalianus — 672. Adeodat - 677. Dom⸗ 
nus 1.—678. Ag at ho - 682. Leo II. — 685. Be⸗ 
nediet UI. - 565. Johann V. - 686. Gon on 
687. Sergius J. — 701. Johann VI. — 705. 
Johann VIL—706. Siſimius 706. Conſtan⸗ 
tin us - 715. Gregor II. — 731. Gregor III.— 
741. Zacharias — 752. Stephan J. 752. Ste 
phan II. — 757. Paul J. — 767. Conſtantin 
II. - 768. Stephan III. — 872. Hadrian 1.— 
795. Leo III. — 616. Stephan IV. — 617. Pa- 
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ſchalis J. — 824. Eugen ius II. — 827. Vale n⸗ 
tinus 827. Gregor IV. — 844. Sergius II.— 
847. Leo IV. — 855. (Sage von der Päpſtinn 
Johanna, deren Entſtehung der alte Avent in 
lin ſ. Ann. Bojorum L. IV, c. 20.) wohl am natür⸗— 

lichſten, wenigſtens viel natürlicher entwickelt hat, 
als manche Neuern, die wirklich ihren Scharfſinn 
angeſtrengt haben, um recht ungereimte Erklärungen 
aufzufinden.) Benediet II. — 858. Nicolaus 

J. - 867. Hadrian — 772. Johann VIII. — 862. 
Martin I. — 884. Hadrian III. — 885. Ste⸗ 
phan V. — 891. Formoſus — 896. Boni fa⸗ 
cius VI. 896. Stephan VI. - 897. Romanus 
— 898. Theodor II. 898. Johann IX. — goo. 
Benediet IV. — 903. Leo V. — 904. Sergius 
III.— 911. Anaſtaſius III. — 913. Lando — 914. 
Johann X. — 928. Leo VI. - 929. Stephan 
VII.— 951. Johann XI. — 956. Leo VII. — 939. 
Stephan VIII. — 942. Martin III — 946. 

Agapetus II. — 956. Johann XII. — 965. Leo 

VIII. - 965. Benedict VI. — 974. Bonifacius 
VII.— 975. Domnus II.—975. Benediet VII. 
— 985. Johann XIV. — 984. Bonifacius 
VII. abermahls — 935. Johann XV. — 996., 
(der gewöhnlich nicht mitgezählt wirds weßwegen 
der folgende Johann XV., aber der auf dieſen 
folgende doch XVII. bezeichnet wird.) Johann 
XV. (XVI.) — 996. Gregor V. — 998. Silve⸗ 
ſter UI. — 1003. Johann XVII. — 1004. J o⸗ 
hann XVIII. — 1009. Sergius IV. 1009. Be⸗ 
nediet VIII. — 1024. Johann XIX. — 1033. 
Benediet IX. — 1044. Gregor VI. — 1046. 
Clemens II. — 1047. Demaſus II. — 1048. 
Leo IX. — 1054. Victor UI. — 1057. Ste 
phan IX. — 1058. Benediet X. — 1058. Ni, 
colaus II. — 1061. Alexander II. — 1073. 
Gregor VII. — 1065. Clemens IIII. — 1085. 
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Victor III. 1087. Urban II. — 1100. Pa ſchea⸗ 
lis II. — 1118. Gregor VIII. — 11i9., Calixt 
II. — 1124. Honorius II. 1130. Innocenz 
II. — 1143. Cöleſtinus II. — 1144. Lucius II. 
— 1145. Eugenius III. 1155. Ana ſtaſius IV.— 
1154. Hadrian IV. — 115g. Alexander lII.—1181 
Victor IV. — 1164, Paſchalis III — 1168. Ca⸗ 
lipt UI. — 1178. Innocenz II. — 1179. Ge⸗ 
genpäpſte. Lucius II. — 1185. Urban III. — 
1187: Gregor VIII. 118% Clemens III.— 1191. 
Cöleſtinus —. 1196. Innocenz III. — 1216. 
Honorius III. — 1227. Gregor IX. — 1241. 
Cöleſtinus IV. — 1241. Innocenz IV. — 1254. 
Alexander IV. — 1261. Urban IV. — 1264. 
Clemens — 1268. Gregor X. — 1276. Da: 
drian V. — 1276. Johann XXI. (XX.) — 1277. 
Nicolaus III. — 1280. Martin 1285. Hon o⸗ 

rius IV. — 1287. Nicolaus IV. — 1292. Ci: 
leſtinus IV. — 1294. Bonifacius VIII. — 
1303. (Die folgenden ſ. unten §. 18). 


6. Früh wurden die Kirchengeſetze, die größten Theils 
in alter Obſervanz oder in den Beſchlüſſen früherer Sy⸗ 
noden beſtanden, geſammelt, natürlich für beſondere 
Zwecke, un daher von einander abweichend; die alte un 
ter dem Nahmen canones apostolici bekannte Samm⸗ 
lung ward im Orient durch die des Johannes Scho— 
laſticus (ſ. oben S. 41 fte Abth.) im Oecident durch 
die des römiſchen Mönchs Dionyſius des Kleinen 
verdrängt, der theils den ältern griechiſchen Codex neu 
überſetzte, theils aber bedeutende Zuſätze hinzufügte: man 
gewöhnte ſich dieſen Canons eine verbindende Kraft 
für alle Kirchen beyzulegen. Die Dionyſiſche Samm— 
lung ſetzte bald alle andere aus dem Gebrauch oder 

Hands. d. Geſch. d. Mittel. 2. Abth. B 
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ward ihnen doch einverleibt. Die ſpaniſche Sammlung 
ward dem h. Iſidor von Sevilla, dem größten und 
umfaſſendſten Gelehrten ſeines Zeitalters, zugeſchrie— 
ben und erhielt, wenn ſie auch nicht von ihm herrührt, 
doch großes Anſehen; und da ſie zugleich durch größere 
Vollſtändigkeit ſich auszeichnete, ward ſie auch in an— 
dern Ländern aufgenommen. In der Mitte des gten 
Jahrh. kamen Handſchriften zum Vorſchein von einem 
ganz neuen Inhalt, die ein völlig neues Kirchenrecht 
begründen. Allerdings finden ſich darin Stücke, die 
auch die echte ſpaniſche Sammlung hat, aber theils 
abgekürzt, theils mit Zuſätzen vermehrt, theils in ei— 
ner andern Ordnung; allein eine Menge Urkunden 
lieſt man hier zum erſten Mahl, die das Zeichen der 
Unechtheit ſo deutlich an der Stirn tragen, daß man 
ſie in einem kritiſchen Zeitalter auf den 
erſten Blick für untergeſchoben erkennen mußte. Ihre 
Entſtehung fällt wahrſcheinlich in die Jahre v. 850 — 
857; ſie entſtanden in Weſtfranken und zwar in der 
Mainziſchen Diöceſe: man will einen Mainzer Dia: 
conus Benedict für den Betrüger halten, doch ohne 
entſcheidende Gründe. Daß dieſe pſeudiſidoriſche 
Decretalenſammlung, wie wir ſie jetzt nen— 
nen, bald für echt angenommen ward, iſt aus den 
Verhältniſſen der Zeit und ihrem ganzen Geiſt leicht 
begreiflich, auf den die aufgeſtellten Gründe zum Theil 
ſehr glücklich berechnet ſind. Die Hauptabſicht iſt die 
Erhöhung der päöpſtlichen Macht, der die böchſte Ent— 
ſcheidung in allem, was die Kirche betrifft, zugeſchrie— 
ben, und die erhaben über jede weltliche Macht er— 
klärt wird: hiermit ſteht die Herabſetzung des Anſehens 
der Metropolitane und der Provinzialſynoden in Vers 
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bindung. Im Grunde waren die Sätze, für die hier 
eine geſetzliche Rechtfertigung aufgeſtellt ward, die 
Anſicht der Zeit; und deßwegen erhob ſich deſto weni— 
ger irgend ein innerer Zweifel dagegen, als Nicolaus J. 
ihre Echtheit erklärte, und ſich in ſeinen Streitigkeiten 
mit dem Erzbiſchof Hinkmar von Rheims darauf be— 
rief; ſie galten daher faſt ganz unangefochten bis auf 
die Zeiten der Reformation: und wenn erwa irgend 
ein Zweifler ſich regte, ward er nicht gehört. Es gab 
nun keine päpſtliche Anmaßung, die nicht als uraltes 
und unbeſtrittenes Recht geltend gemacht werden konnte. 


Es fehlt noch eine gute und kritiſche Bearbeitung der 
pſeudiſidoriſchen Sammlung, die gewiß noch man— 
che neue Reſultate gewähren würde: man findet fie 
in den Coneilienſammlungen. Zuerſt griffen die Echt— 
heit die Verfaſſer der unter dem Nahmen Cent u- 
riae Magdeburgenses bekannten Kirchenge— 
ſchichte an: und da der Jeſuit Fr. Turrianus 
fie 1573 zu retten ſuchte, vollendete den Beweis: 
Dav. Blondel Ps eudo-Isidorus et Turri a- 

nus vapulans, Genevae 1626. 4. Selbſt die 
meiſten Katholiken übernehmen nicht mehr die Ver— 
theidigung Pſeudiſidor's, ſondern entſchuldigen die 
Sache höchſtens als einen wohlgemeinten Betrug, 
und nennen die Decrete falſche Beweiſe einer an 
ſich gegründeten und damahls außer Streit geſetzten 
Sache. De vetustis can onum collectio- 
nibus dissertationum sylloge. Collegit 
Andr. Gallendius. Venet. 1778. F. Vorzüglich 
iſt der Nachdruck: Mogunt. 1790. II. gr. 4. Ent⸗ 
hält die wichtigſten Schriftſteller der röm. Kirche 
über die Geſchichte und Literatur des kan. Rechts. 
(Spittler) Geſchichte des kanoniſchen 
Rechts bis auf die Zeiten des falſchen 
Iſidorus. Halle 1776. 8. 
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7. Die Wahl der Päpſte war ſehr unregelmäßig: 
das römiſche Volk hatte Antheil daran, und es ent— 
ſtand daher eine Bewerbung, die in mehr als einer 
Hinſicht nachtheilig war; die deutſchen Kaiſer behaup— 
teten das Recht, die Wahl zu beſtätigen, und übten es 
oft mit großem Nachdruck aus; allein es ward allmählig 
immer mehr eingeſchränkt, und zuletzt ward ihnen ſtatt 
eines Rechts vielmehr die Pflicht zugeſchoben, im Fall 
der Noth als höchſter Schirmherr des römiſchen Stuhls 
die Wahlfreybeit zu beſchützen. Es waren höchſt ärger— 
liche Auftritte und Spoltungen bey den Papſtwahlen 
vorgefallen, denen auf Hildebrands Betrieb Ni⸗ 
colaus II. 1059 durch eine feſte Beſtimmung vorzu— 
beugen ſuchte; dem Volk und dem Adel ward alle Theil: 
nahme entzogen, und die Wahl ward allein den vornehm— 
ſten römiſchen Geiſtlichen, die vorzugsweiſe Cardinales 
genannt wurden, übertragen. Die erſten waren die ſieben 
Biſchöfe der römiſchen Diöceſe, die episcopi cardina- 
les, die ohnehin an den allgemeinen geiſtlichen Gefchäften 
großen Antheil hatten und gleichſam die Räthe des Pap— 
ſtes ausmachten. Nichts iſt ſo wichtig für die Erhal— 
tung und Ausbildung der Hierarchie geweſen, als die 
Entſtehung des Cardinalscollegiums, das bald zahl— 
reichere Mitglieder und größere Rechte erhielt: es 
übte in Ermangelung eines Papſtes die Gewalt und 
die Rechte desſelben aus, fo daß der paͤpſtliche Stuhl 
nie erledigt war: es bildete das Miniſterium der Päp— 
ſte, die nur aus ſeiner Mitte hervor gingen, und es 
konnte bey den Wablen nur auf die Zwecke und Grund» 
füße der Hierarchie Rückſicht genommen werden. Hier— 
aus erklärt ſich von ſelbſt, wie fie die Erſten des ganz 
zen Clerus werden mußten, und je vollſtändiger die 
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Hierarchie ſich entwickelte, deſto bedeutender mußte ihr 
Einfluß werden. | 

8. Es war der Stoff zu einem großen und berrs 
lichen Bau vorhanden; es bedurfte nur eines großen 
und kräftigen Geiſtes, der das Vereinzelte zu einem 
Ganzen zuſammenfügte, der die Idee einer allgemeis 
nen geiſtigen Herrſchaft aufzufaſſen und durchzuführen 
vermochte. Hildebrand, der Sohn eines Zimmer— 
manns in einem toskaniſchen Dorf, gleich ausgezeich— 
net durch ſeine Gelehrſamkeit und ſein Leben, ausge— 
rüſtet mit der hohen Begeiſterung, die der Reforma— 
tor bedarf, hatte ſelbſt in untergeordneten Verhältniſ— 
ſen einen bedeutenden Einfluß auf ſeine Zeit und die 
Angelegenheiten der Kirche ausgeübt; mehrere Päpſte 
waren von ihm ausgeſucht, wurden durch ſeinen Geiſt 
geleitet. Endlich im Jahre 1075 ward ihm die höchſte 
kirchliche Würde gleichſam aufgedrungen: er führt ſeit 
dem den Nahmen Gregorius VII. Jetzt arbeitete 
er mit aller Kraft ſeines feſten Willens, mit der Si— 
cherheit, die nur die Überzeugung von einer guten Abs 
ſicht eingibt und der unerſchütterlichen Standhaftigkeit, 
die ſelbſt durch das Unglück erhöht wird, an der Aus— 
führung eines Entwurfs, für den er ſchon früher wirkſam 
geweſen war. Das Ziel ſeines Lebens war kein gerin— 
geres, als die Rechte der Kirche, ihre völlige Unab— 
hängigkeit von jeder Staatsgewalt und allem Einfluß 
der weltlichen Macht über jeden Streit zu erheben: er 
ging von dem wahren und einfachen Gedanken aus, 
daß, wenn die Päpſte die Nachfolger Chriſti ſeyn ſoll⸗ 
ten, ſie die Vorſteher ſeines Reiches, der ganzen 
Chriſtenbeit wären, deſſen höchſter Zweck die Erhebung 
zur Sittlichkeit und zu geiſtiger Reinheit ſey: dieſen 
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Zweck als den einzigen geltend zu machen, dem jede 
irdiſche und politiſche Rückſicht untergeordnet werden 
mußte, war in ſeiner Vorſtellung die erhabene Beſtim— 
mung eines wahren Papſtes. Um die Verwirklichung 
dieſer Idee, nicht um die Befriedigung eines eitlen 
Eorgeitzes oder ſinnlicher Triebe war es einem Mann 
zu tbun, den die nüchterne Klügeley einer modiſchen 
Afterweisheit und eine unverzeihliche Verwirrung von 
Begriffen, die auf ſeine Zeit keine Anwendung fin— 
den, nur zu oft ungerecht herabgeſetzt und falſch ges 
würdigt hat. 

Die Hauptquelle für die innere Geſchichte dieſes gro⸗ 
ßen Papſtes iſt die Sammlung feiner Briefe: regi- 
strum Gregorii VII. in 11 Büchern mit 
zwey Anhängen, die aber nicht vollſtändig erhal- 
ten find: in Harduini cone. T. VI. p. I. S. 1195 
bis 1516. u. in Zadde conc, T. X. Hildebrand 
als Papſt Gregorius VII. und ſein Zeit⸗ 
alter aus den Quellen dargeſtellt von 
Joh. Voigt. Weimar 1615. 8. 

9. Gregor ging zuerſt von einer durchgreifenden 
Verbeſſerung und Verjüngung des geiſtlichen Standes 
ſelbſt aus, womit jede wahrhafte kirchliche Reforma— 
tion beginnen muß, weil der ſogenannte Verfall der 
Religion äußerlich nur von ſeiner Ausartung ent— 
ſprinat. Die Klage über die Sittenloſigkeit des Cle— 
rus war allgemein: viele unwürdige und laſterhafte 
Manner hatten ſich durch Geld und andere verwerf— 
liche Mittel geiſtliche Pfründen und Stellen erworben. 
Dieſer Simonie mußte durchaus ein Ende gemacht 
werden und Gregor richtete, nicht wie bisher geſche⸗ 
hen war, ſeine Angriffe bloß gegen die Käufer, ſon— 
dern auch gegen die Verkäufer; daher erließ er 1075 
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das merkwürdige Decret, wodurch allen Geiſtlichen 
bey Verluſt ihrer Amter verbothen ward, die Beleh— 
nung über irgend eine geiſtliche Stelle aus der Hand 
eines Layen zu empfangen, wodurch alſo jedes Band, 
das nach den Verhältniſſen dieſer Zeit die geiſtlichen 
mit der weltlichen Macht verknüpfte und ſie ihr unter⸗ 
ordnete, zerriſſen werden ſollte: die Geiſtlichkeit ſollte 
in Zukunft alles nur von dem Papſte zu fürchten und 
zu hoffen haben. Schon in ziemlich früher Zeit entſtand 
die Meinung, daß die Eheloſigkeit ein Beweis einer 
höhern Tugend und den Geiſtlichen inſonderheit anſtän— 
dig ſey; bald entdeckte ſich aber, wie das Cölibat eine 
nothwendige Bedingung ſey, um den Clerus ganz von 
der Welt abzuziehen und alle Fäden zu zerſchneiden, 
die ihn mit derſelben verknüpften. Keine Rückſicht auf 
Verwandte und Kinder, kein Wunſch die Gunſt der 
Großen zu erwerben oder Reichthümer zu hinterlaſſen, 
ſtellte fi der Thätigkeit der Geiſtlichen in den Weg, 
die jetzt nur für ihren Stand und die Idee desſelben 
thätig waren. Es war indeſſen lange unmöglich gewe— 
fen, die Prieſterehen, obgleich die Kirche fie mißbillig⸗ 
te, abzuſchaffen, bis Gregor endlich 1074 nicht nur 
die verheiratheten Geiſtlichen in den Bann erklärte, 
ſondern auch alle Layen, die ſich eines Solchen bey its 
gend einer kirchlichen Handlung bedienten. So beftig 
nahmentlich die Geiſtlichen einem Geſetz widerſtanden, 
das ſie um den Preis des Lebens zu bringen drobte, ſo 
war doch die zweyte Bedingung von der Art, daß den 
Clerikern keine Wahl übrig blieb, als entweder ihrem 
Amt, oder der Ehe zu entſagen; doch dauerte es be— 
ſonders in den nordiſchen Ländern noch Jahrhunderte, 
ehe die Ehelo ſigkeit der Prieſter allgemein ward. Mit 
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großer Kraft und Feſtigkeit benahm ſich Gregor in dem 
Streit, worin er eben über dieſe Reformationen mit 
Kaiſer Heinrich IV. verwickelt ward: Heinrich ent⸗ 
ſetzte den Papſt, allein die Folgen dieſes übereilten 
Schrittes fielen auf ihn ſelbſt zurück: er ward in den 
Bann gethan, und alle ſeine Unterthanen wurden von 
ihren Pflichten gegen ihn entbunden. Die Verhältniſſe 
Deutſchlands waren dieſer Kühnheit Gregors günſtig, 
und nur die tiefeſte Demüthigung erkaufte dem Kaiſer 
die Aufhebung der kirchlichen Strafe, die auf ihm la— 
ſtete, die aber doch die Gemüther der Deutſchen em⸗ 
pörte. Heinrich, von Reue und Zorn ergriffen, wünſch— 
te die Schmach zu tilgen, und wenn er freylich zuletzt 
die Oberhand behielt, ſo wurden die Früchte des Siegs 
doch durch Gregors unerſchütterliche Standhaftigkeit, 
der auch im tiefſten Unglück keinen Fußbreit nachgab, 
verloren; ſein letztes Wort blieb: die Fürſten ſind der 
Kirche unterworfen, und er übergab ſeinen Nachfol— 
gern die ganze Ausbeute ſeines Lebens ungemindert. 
10. Seine Nachfolger konnten leichter einen Bau 
vollführen, zu dem er den erſten ſichern Grund gelegt 
hatte, ſie bildeten die von ihm ausgeſprochenen Ideen 
weiter aus, und es wurden neue Mittel theils erfun- 
den, theils die ältern neu modificirt; dahin gehörten 
die Kreuzzüge, die das Anfeben der Päpſte ungemein 
erhöhten; fie mußten als eine reine Wirkung religiofer 
Begeiſterung die Bedeutung der Männer, die an der 
Spitze der großen chriſtlichen Gemeinde ſtanden, vere 
mehren, die auch als die erſten Triebfedern und die 
unermüdetſten Beförderer der Unternehmungen betrach— 
tet wurden. Die Unauflöslichkeit des einmahl übernom— 
menen Gelübdes, wovon nur der Papſt entbinden 
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konnte, vervielfältigte die Dispenſationen: ſelbſt Kö— 
nige und Fürſten waren dadurch in ihrer Hand, und 
wie eifrig ſie die Gelegenbeit ergriffen, die Fürſten 
aus ihren Reichen zu entfernen, geht aus mehreren 
Beyſpielen bervor: eine ſolche Entfernung war immer 
ein ſchöner Vorwand, ſich in die innern Angelegenhei⸗ 
ten der Länder zu miſchen. Schon ſeit längerer Zeit. war 
es gewöhnlich geweſen, das Bothſchafter (Legati nati, 
a latere und missi, die ſeit dem 16. Jahrhundert uuntii 
und internuntii heißen) ausgeſchickt wurden, die die 
Verhältniße der Länder erforſchen mußten und gewif— 
ſer Maßen die Perſonen des Papſtes nach den entfernte— 
ſten Gegenden trugen; es ward dadurch erleichtert, ſich 
unmittelbar an den päpſtlichen Stuhl zu wenden, und 
beſonders iſt unter ſchwächern Päpſten durch dieſe Send— 
linge viel Großes ausgerichtet worden; die Kreuzzüge 
bothen die beſte Gelegenbeit dar, dieſe Sendungen zu 
vervielfältigen und den Einfluß der Legaten zu erwei— 
tern. Aus ihnen gingen auch die biſchöflichen Vicarien 
und ſpaͤterhin die allgemeinen Vicarien oder die Biſchö— 
fe unter den Ungläubigen, Episcopi in partibus 
inlidelium, hervor, die unmittelbar vom Papſt ab— 
hängig, bloß feine Kreaturen und Organe waren, und 
daher auf allgemeinen Concilien beſonders nützlich ge— 
braucht werden konnten. Wenn die Kreuzzüge freylich 
auch für den Clerus mit bedeutenden Ausgaben ver— 
bunden waren, ſo fand ſich doch ein reicher Erſatz theils 
durch die Erweiterung des Handels mit Dispenſationen 
und Indulgenzen, theils durch die vielfältige Gelegen— 
heit, ſein nder dun um einen wohlfeilen Preis 
zu vermehren. 

11. Bis auf das 10. Jahrhundert war die Ruhe 
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der Kirche im Occident durch Streit über Glauben und 
Lehren nur wenig geftört; aber allmählig verbreiteten 
ſich die Anſichten der großen paulicianiſchen Partey über 
Europa und fanden unter mannigfaltigen Modificatio— 
nen viele Anhänger. Reiſende und Pilger, die durch 
die Bulgarey nach Conſtantinopel zogen, wurden hier 
mit dieſer Anſicht bekannt, die ſich frommen und gut= 
geſinnten Gemüthern nur zu ſehr empfahl: andere Wege 
waren die Handelsverbindungen der italieniſchen Städte 
im Orient, die Kriege der Griechen in Italien und 
endlich die Kreuzzüge ſelbſt. Dieſe ketzeriſchen Secten, 
die unter mannigfaltigen Nahmen in fait allen Lans 
dern Europa's vorkommen und ſich auf manche Weiſe 
geſtalteten und ausbildeten, gingen nicht ſowohl aus 
Unzufriedenheit über hierarchiſchen Druck, als viel— 
mehr aus theoretiſchen Anſichten und Speculationen 
hervor. Je weiter ſie um ſich griffen und je klarer ihre 
eigentliche Abſicht hervortrat, deſto wichtiger ward 
es dem Clerus, ſich ihren Fortſchritten zu widerſe— 
tzen. Verfolgungen wurden erhoben und die Kreuzzüge, 
die eigentlich den Ungläubigen galten, gaben dem Ei— 
fer gegen die Ketzer neue Nahrung. Innocenz III. 
veranſtaltete ähnliche Züge gegen die Albigneſer 
(1209) : es bildete ſich ſogar ein eigener Orden, der, 
wie feine Muſter die Sarazenen, bloß die Ketzer bes 
kämpfen wollte: die milites praedicationis, mili- 
tes Jesu Christi gaudentes, die fröhlichen 
Ritter (cavalieri gaudenti), der ſich ſelbſt, nach 
dem der nächſte Zweck erreicht war, noch erhielt. 
Dem ganzen Verfahren gegen die Ketzer ward durch 
den erwähnten Papſt eine neue Geſtalt gegeben. Die 
weltliche Obrigkeit war, wenn ſie ſich nicht den ſchwer⸗ 
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ſten kirchlichen Strafen ausſetzen wollte, verbunden, 
die Verfügungen gegen die Ketzer zu vollziehen; den 
Biſchöfen ward es zur Pflicht gemacht, auf ihren Vi⸗ 
ſitationsreiſen Ketzer aufzuſpüren, und auf der Syno— 
de zu Toulouſe im J. 1229 wurden ordentliche ſte⸗ 
hende Ingquiſitionscommiſſionen, sancta ofſicia, er⸗ 
richtet, denen ein höchſt ausgedehnter Wirkungskreis 
eröffnet ward; doch konnten fie nicht überall einges 


führt werden. ü 
F. D. M. Federiciistoria de' cavallieri gau- 
deuti, Ven. 1787, II. gr. 4. 


12. Das Kloſterweſen war allmählig mehr ausge— 
bildet: es waren neue Orden entſtanden (die Mönche 
von Grammont 1076, die Karthäuſer 1086 und die Ci⸗ 
ſterzienſer 1098), anfangs zwar nach der Regel des H. 
Benedict, aber hernach erhielten ſie eigene Statuten. 
Dieſe Benfviele erweckten eine große Nachahmung: es 
kamen auch die eigentlichen Bettelorden hinzu, die Fran⸗ 
ziskaner ſeit 1210 und die Dominikaner ſeit 1215, die 
ſich nicht nur leicht überall anſiedeln, ſondern auch eie 
nen großen Einfluß auf das Volk verſchaffen konnten, 
beſonders da ſie durch ihre Affilirten (Tertiarier im Ge— 
genſatz gegen die eigentlichen Religioſen von beyden 
Geſchlechtern, die zu einem Orden gehören) ſelbſt die 
Layen unmittelbar mit ſich verbanden. Der H. Domi— 
nikus hatte es recht eigentlich auf die Bekümpfung der 
Ketzer angeſehen und feinem Orden ward bald zu gro— 
ßer Beeinträchtigung der Biſchöfe, von Gregor IX. 
12355 die Inquiſition allein anvertraut. Doch waren 
alle dieſe Maßregeln zur Ausrottung der Ketzereyen 
nicht zureichend: der Same derſelben erhielt ſich, 
und er ſchoß ſtets aufs Neue wieder auf. Aus der 
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Vervielfältigung der Orden entſtand zwar zwiſchen 
ihnen ſelbſt Neid und Eiferſucht, und die Nachtheile 
dieſer Leidenſchaften waren nur zu ſichtbar. Selbſt mit 
der übrigen Geiſtlichkeit konnten Colliſionen nicht aus— 
bleiben: die Mönche ſchloſſen ſich daher dichter an 
den Papſt an, der ſehr wohl erkannte, wie för— 
derlich fie feinen Abſichten waren. Die Mönche un— 
terſtützten auf alle Weiſe die Anmaßungen des päpſt— 
lichen Stuhls, und beſonders wurden die Bettelorden 
zu Geſandtſchaften und andern Functionen gebraucht: 
deßwegen wurden auch die Klöſter mit mannigfaltigen 
Privilegien verſehen; ſie wurden von den Biſchöfen 
immer unabhängiger, und die Mönche waren die be— 
ſtändigen Beobachter der übrigen Geiſtlichkeit. Nur 
erzeugte ſich unter den Franziskaneen bald nach dem 
Tode ihres Stifters ein Streit, den die Päpſte verge— 
bens zu vermitteln ſuchten; die unterliegende Partey 
— die Spiritualen — wurden verfolgt, aber das Volk 
ſah ſie für Heilige an, und ſie verbreiteten überall 
einen Haß gegen die Päpſte, deſſen Folgen bald ſehr 
ſichtbar wurden. 

15. Schon ſeit Gregor VII. mußten die Biſchö⸗ 
fe ſich eidlich gleichſam für Vaſallen des Papſtes er- 
klären und feine Oberheerrſchaft förwlich anerkennen: 
er ſprach den Grundſatz aus, daß nur der Papſt den 
Metropolitanen und Erzbiſchöfen ihre Gewalt über— 
trage und daß fie vor gelöſtem Pallium (urfprüngs 
lich einem biſchöflichen Mantel, der aber nach und 
nach zu einem bloßen Bande aus Wolleward, worauf 
zwey rothe und zwey ſchwarze Kreuze geſtickt waren), 
das ſehr theuer bezahlt werden mußte, ihr Amt gar 
nicht ausüben könnten: alle Biſchöfe mußten vom 
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Papſt oder feinen Legaten beſtätigt werden und ange- 
loben, die apoſtoliſchen Befehle zu vollziehen. Auch 
das Dispenſationsrecht, das anfangs jedem Biſchof in 
ſeiner Diöceſe zukam, ward ausſchließend an den 
römiſchen Stuhl gebracht; ſchon im ı2ten Jahrh. 
konnte von allen Ausſprüchen der Biſchöfe noch an den 
römiſchen Stuhl appellirt werden: ja die Päpſte zogen 
die Entſcheidung über viele Sachen mit Übergehung 
der Zwiſcheninſtanzen unmittelbar an ſich. Die Hei— 
ligſprechung ward ein neues Recht, das das Anſehen 
der Paͤpſte vermehrte und ihre Wirkſamkeit ſelbſt über 
den Himmel auszudehnen ſchien. Daß allgemeine Sy⸗ 
noden oder Concilien nur vom Papſt ausgeſchrieben 
werden konnten, lag in der jetzigen Beſchaffenheit der ka⸗ 
tholiſchen Chriſtenbeit, die als ſolche, obgleich in mehre⸗ 
ren Staaten vertheilt, eine Einheit bildete. Gregor hatte 
ſchon die Abſicht, die gewöhnliche römiſche Synode 
zu einer allgemeinen zu erheben, und berief deßwegen 
auch auswärtige Biſchöfe; auch ward der Einfluß 
der Paäpſte auf die Provinzialſynoden größer, und die 
Beſchlüſſe derſelben wurden nur durch ihre Beſtätigung 
gültig. 1 
14. Das Studium des römiſchen Rechts erhielt 
im Anfang des 12ten Jahrh. ein größeres Leben, und 
es drohte dem geiſtlichen Recht großen Eintrag. Papſt 
Eugenius III. ermunterte daher den Camalbulenſer— 
Mönch Gratian aus Bologna, der nur eine ſehr 
mittelmäßige Gelehrſamkeit beſaß, es eben fo ſyſtema— 
tiſch darzuſtellen, wie das bürgerliche in Juſtinians Com— 
pilationen vor Augen lag; er vollendete 1151 ein ſyſte— 
matiſches Handbuch unter dem Titel Concordia dis— 
cordantium canonum in 5 Theilen, das hernach uns 
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eigentlich Gratians Decret genannt wird. Es iſt 
zuſammen getragen aus Kirchenvätern, aus echten und 
unechten Beſchlüſſen der Concilien und päpſtlichen Aus— 
ſprüchen; die Methode des Buchs erwarb demſelben gro— 
ßes Anſehen, und es ward in der Meinung der Zeit den 
römischen Rechtsbüchern gleichgeſetzt: es ward auf den 
hohen Schulen darüber gelehrt, und die Gelehrten ſchrie— 
ben Gloſſen darüber; ſelbſt in Rom ward darnach ent— 
ſchieden, und die Päpſte begünſtigten es gern, da 
ihre Ausſprüche geradezu als die Hauptquelle des kirch⸗ 
lichen Rechts betrachtet wurden. Allein das Decret 
war lange nicht vollſtändig und die neuen päpſtlichen 
Beſchlüſſe verrielfältigten ſich: es wurden in kurzer 
Friſt mehrere Sammlungen veranſtaltet, bis endlich 
Papſt Gregor IX. ſie durch einen authentiſchen 
Codex zu verdrängen beſchloß. Die Ausführung ward 
dem ſpaniſchen Dominikaner Ray mund von Peg— 
nafuerte übertragen; er brachte im J. 1230 die 
Decretalium Gregorii IX. Papae compilatio 
zu Stande, die aus 5 Büchern beſtand: dieſe Samm— 
lung verdrängte ſchnell alle übrigen. Die folgenden 
Päpſte fügten neue Zuſätze hinzu, die durch Bo— 
nifaz VIII. 1298 authentiſch geſammelt wurden, 
und das ſechste Buch der Decretalen ausmachen. Die 
weitere Ausbildung des jetzt fo feſt begründeten kano— 
niſchen Rechts war eine wichtige Angelegenheit für die 
Päpſte, und Clemens V. veranſtaltete 1511 eine 
dritte Sammlung, die den Nahmen der Clementinen 
führt. Die Decretalen erhielten ein überwiegendes An— 
ſehen: das Decret ward nur ſubſidiariſch gebraucht, 
man unterſchied zwiſchen Decretiſten und Decretatis- 
ſten. Das päpſtliche Anſehen hatte eine neue, unum— 
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ſtößliche Stütze gewonnen: die Päpſte konnten jetzt 
alles, was fie wollten, auf eine leichte Weiſe zum 
Recht und Geſetz machen; mit Freude trugen die Ka— 
noniſten jede neue Verfügung an die gehörigen Stel— 
len ein, theilten ſie ihren Zuhörern mit, und dieſe 
wandten ſie in ihren künftigen Verhältniſſen unbedenk⸗ 
lich an. Durch die Decretalenſammlung hatte das nen 
entſtandene Kirchenrecht eine feſte Begründung erhal— 


ten, und ſchien mit den alten Satzungen gleichſam 


zuſammen gewachſen. 

i 15. Die Päpſte hatten ſich auch immer ausſchlie⸗ 
ßender die Beſetzung geiſtlicher Würden und Pfrün— 
den zugeeignet, und waren dadurch zum Beſitz uner— 
ſchöpflicher Belohnungen und Begünſtigungen gekom— 
men; anfangs verfuhren ſie ſehr ſchonend, ſie ſchickten 
Empfehlungsbriefe, ernannten in einzelnen Fällen ein⸗ 
mahl einen Biſchof, aber bald ward die Zahl fo ver— 
mehrt, daß faſt in allen Stiftern und Kapiteln Rö— 
mer und Geſchöpfe des Papſtes angeſtellt waren: ja 
die Päpſte ertheilten noch beym Leben der Inhaber 
Expectanzen, und die Beſetzung vieler Stellen hatten 
ſie ſich durchaus reſervirt. Die Päpſte hatten von der 
Conſecration der Biſchöfe zugleich große Einkünfte: 
Johann XXII. reſervirte unter dem Vorwand der 


allgemeinen Bedürfniſſe der römiſchen Kirche ſich die 


Einkünfte eines Jahrs von allen erledigten nicht wähl— 
baren Pfründen unter dem Nahmen der An naten, 
die bald zu einer ſtehenden Einnahme wurden. Nun 
wurden ordentliche Matrikeln über den Ertrag aller 
Stellen angelegt, und Paul II. fügte auch die 
Quindemien hinzu, d. b. eine ähnliche Abgabe 
von allen Stellen, die an Klöſter, Spittel u. d. g. 
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geknüpft waren, und daher nicht erledigt werden 
konnten. Alle 15 Jahre mußten ſie den Ertrag eines 
Jahrs an die päpſtliche Kammer entrichten; aber es 
wurden auch noch andere Mittel erfunden, um die 
Einkünfte des Papſtes zu vermehren: die Dispenſatio— 
nen wurden veroielfältigt, Bonifaz VIII. erfand 
das Jubeljahr 1500, das zu einem großen Ablaß— 
handel benutzt und daher auch in kürzern Zeitfriſten 
wiederbohlt ward. So billig es ſchien, daß der Papſt, 
als Oberhaupt der Chriſtenheit nicht nur von allen 
Kirchen, ſondern auch von allen Chriſten zur Be— 
hauptung feines Anſehens und feiner Würde unterſtützt 
werde und Steuern erhielt, ſo waren es doch dieſe 
Gelderpreſſungen bey der ſchlechten Anwendung der zu— 
ſammen geſchleppten Summen, die eine große Unzu— 
friedenbeit erregten: auch die Legaten, die die ganze 
Chriſtenbeit durchzogen, wurden auf Koſten der Kir— 
chen unterhalten; die Legationen wurden daher eine or— 
dentliche Finanzſpeculation, und ſie wurden ſelbſt dürf— 
tigen Prälaten aufgetragen, um ihnen eine Einnah— 
me zu verſchaffen. 

16. Alle dieſe theils zufälligen, theils abſichtli— 
chen Mittel begründeten die päpſtliche Gewalt immer 
höher und feſter: jeder folgende Papſt, wenn er be— 
trachtete, was feinem Vorgänger gelungen war, glaub— 
te noch weiter gehen zu können; ſie vergaſſen, daß 
jede Macht, wenn ſie beſtehen will, ſich ſelbſt ihre 
Gränze ſetzen muß. Schon Gregor VII. hatte das 
Gleichniß gebraucht, daß der Papſt die Sonne ſey, 
die Kaiſern und Königen ihren Glanz leihe: und dieſe 
Sprache ward von ſeinen Nachfolgern fleißig wies 
derhohlt. Die Fürſten ſelbſt erkannten nur zu oft ein 
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ſolches Hohheitsrecht, ja ſie duldeten die Einmiſchung 
der Päpſte in rein weltliche Angelegenheiten; freylich 
ward es öfters beſtritten, obgleich ſie ſelbſt jeden Streitz 
darüber ſo lange als möglich zu vermeiden ſuchten. Der 
Glaube von ihren Rechten war einmahl in vielen Ge— 
müthern erweckt: ſie waren den Fürſten beſonders ge— 
fährlich, weil ſie ſich gleich an die Völker wandten und ſie 
von ihren Pflichten losſprachen, wie z. B. Innocenz 
III. in einem höchſt merkwürdigen Schreiben 1209 
die Deutſchen von Otto IV. Bonifaz VIII. ſprach 
endlich in der berühmten Bulle von 1502 Unam sanc- 
tam die höchſte Gewalt des Papſtes am vollſtändig— 
ſten aus: er ſey der einzige, von Chriſtus feibft er= 
nannte Hirte aller Völker, der ein doppeltes Schwert 
führe, das geiſtliche und das weltliche: das letztere 
werde von Königen und Kriegern nur auf Wink und 
Zulaſſung des Prieſters gebraucht; das weltliche An— 
ſehen müſſe dem geiſtlichen untergeordnet ſeyn, und 
Unterwürfigkeit gegen den römiſchen Stuhl ſey eine 
unerläßliche Bedingung des ewigen Heils. So über— 
trieben dieſe Ausſprüche auch ſcheinen, und ſo wenig 
ſie mit dem Geiſt des Chriſtenthums, der ein freyer 
iſt, übereinſtimmen, ſo war es doch nicht unmöglich, 
ſie durchzuſetzen, wenn die Päpſte immer ihren Beruf 
vor Augen gehabt hätten; wenn auch die Mehrzahl 
der Päpſte aus gelehrten und frommen Männern be— 
ſtand, ſo konnten doch andere die Forderungen der 
Sinnlichkeit nicht bezähmen, ſie überließen ſich ihr 
zum Theil öffentlich und ohne Scheu; daher ward 
früh über große Sittenverderbtheit in Rom geklagt: 
es ſtanden ſelbſt Spötter auf, und je allgemeiner die 
Bekanntſchaft mit weltlicher Gelehrſamkeit ward, der 
Handb. d. Geſch. d. Mittel. 2. Abthl. C 
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ſto leichter war es, die hierarchiſchen Anmaßungen zu bes 
kämpfen. 

17. Die Verſuche des Papſtes Bonifazius 
VIII. den letzten Stein zu dem großen Gebäude Gre— 
gors VII. und Innocenz III. hinzuzufügen, hatten 
den volligen Umſturz desſelben zur Folge. Bonifaz 
VIII. fing ſein Amt mit großer Feſtigkeit an, und er be⸗ 
wies in ſeinem ganzen Leben einen eben ſo großen Muth 
als Verſtand: ſein Streben war unverändert auf die 
Behauptung der geiſtigen Herrſchaft über die Völker 
gerichtet, die ihm von ſeinen Vorfahren hinterlaſſen 
war; er befahl den Fürſten und warf ſich zum Schieds— 
richter in ihren Streitigkeiten auf: hierüber kam es 
zu Weiterungen mit dem König Philipp dem 
Schönen von Frankreich, die zu dem nachtheilig⸗ 
ſten Ausgang für die Hierarchie führten. Bonifazius 
ſprach 1296 in der Bulle Clericis Laicos jeder welts 
lichen Obrigkeit das Recht ab, die Kirchen zu beſteuern. 
Der König von Frankreich verboth darauf bey ſchwerer 
Strafe die Ausfuhr des Geldes und aller Koſtbarkei— 
ten. Bonifaz wollte keineswegs den Clerus von aller 
Theilnahme an den öffentlichen Bedürfniſſen frey ſpre— 
chen, ſondern nur eine frühere Verfügung in Kraft 
erhalten, welcher zu Folge die Beſteuerung nur von 
dem Papſt ausgehen und verfügt werden konnte. Der 
Streit ward verwickelter und heftiger; der König er— 
laubte ſich ſchon manche höchſt bedenkliche Außerungen 
über die Anmaßungen des Papſtes, ja überhaupt über 
den Clerus; die Schritte des Bonifazius machten ei— 
nen üblen Eindruck auf die Franzoſen, zwar ſuchte er 
ſich dem Könige zu nähern, aber da der Papſt ſichtbar 
nach ſeiner Überzeugung von der Gerechtigkeit der Sa— 
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che in dem Streit zwiſchen Philipp, dem Grafen von 
Flandern und König von England, zum Nachtheil 
des erſtern entſchied, ward die Spannung nur deſto 
größer. Es kam zu einem Kampf auf Leben und Tod: 
Bonifaz, der im Anfang offenbar das Recht für ſich 
batte, und auch die Gränzen der Mäßigung nicht 
überſchritt, ward in der letzten Zeit nur zu oft über 
dieſelben hinausgeriſſen, und gab dadurch Blößen, die 
ſein gewandter und ſchlauer Gegner nur zu gut zu be— 
nutzen wußte; er hob alle Begünſtigungen auf, die 
er und ſeine Vorgänger dem König und dem franzö— 
ſiſchen Clerus ertheilt hatten, und unterwarf das ganze 
Leben Philipps einer höchſt ſtrengen Kritik: er erklär— 
te endlich, daß es nur ein Mittel der Rettung für 
ihn gebe, eine gänzliche Reformation ſeines Hofes 
und ſeines Staats; er ſchrieb eine Synode aus, die 
ſich damit beſchäftigen ſollte, und forderte den König 
auf, ſich vor derſelben zu ſtellen. Allein Bonifaz hat— 
te ſich in ſeiner Hoffnung, das Volk von dem König 
abzuziehen, verrechnet. Philipp ſetzte ihm eine große 
Kaltblütigkeit entgegen und behauptete nur, daß er 
in weltlichen Dingen dem Papſt nicht unterworfen 
ſey; hiermit ſtimmten die Stände Frankreichs, ſelbſt 
die Biſchöfe überein: Philipp ließ die päpſtliche Buls 
le öffentlich verbrennen. Der Papſt blieb noch uner— 
ſchüttert, ungeachtet er nirgends auf einen kräftigen 
Beyſtand rechnen konnte; auch Deutſchland wollte 
ihm nicht wohl, weil er die vermeintlichen Rechte 
des römiſchen Stuhls bey der Kaiſerwahl mit ſo vie— 
lem Nachdruck geltend zu machen ſuchte, und in Rom 
ſelbſt hatte er an dem mächtigen Geſchlecht der Co— 
lonna, das er ſelbſt mit Grauſamkeit zu vertilgen ge⸗ 
C 2 
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ſucht hatte, und ihren Anhängern gefährliche Feinde. 
Während der Papſt im Geheimen in Frankreich und, 
Flandern Unruben zu erregen und zu unterſtützen ſuch⸗ 
te, ließ der König ihn (1505) als einen Verbrecher 
anklagen, der ſich des Pontiſicats unwurdig gemacht 
habe. Bonifaz machte zwar noch einen Verſuch zu einer 
Ausſöhnung, die aber von den übertriebenſten Bedin— 
gungen abhängig gemacht ward: er hatte keinen Erfolg 
und der Papſt ſprach im April 1505 den Bann über 
den König aus; er forderte den Kaiſer auf, Frank— 
reich, das ſein Beherrſcher verwirkt habe, in Beſitz zu 
nehmen. Philipp verſammelte die Stände des Reichs 
und ließ den Papſt noch einmahl anklagen, ihn der 
Zauberey und der Ketzerey beſchuldigen und auf eine 
Synode antragen, die ihn entſetzen und ein neues 
Oberhaupt erwählen ſollte. Nogaret, Kanzler des Kö— 
nigs, ward abgeſandt, um dieſe Beſchlüſſe nach Rom 
zu bringen; ihn begleitete der Todfeind des Papſtes 
Sciarra Colonna. Es gelang ihnen ſich eine Partey zu 
machen, und Bonifazius, vor Unruhen beſorgt, be— 
gab ſich nach feiner Vaterſtadt Anagnia; hier überfie— 
len ihn ſeine Gegner (7. Sept.), und obgleich er bald 
von den Bürgern befreyt ward, hatten doch der Schre— 
cken und die Mißhandlungen, denen er ausgeſetzt war, 
fo zerfiörend auf den achtzigjährigen Greis gewirkt, 
daß er bald hernach ſtarb (11. Oct.) Der letzte der Päp⸗ 
ſte im höhern Sinn, von einer bewundernswürdigen 
Stärke des Charakters, die ihn in keinem Augenblick 
verließ, den keine Drohungen von ſeiner Überzeugung 
abwendig machten. 
Rubei Bonifacius VIII. e familia Caje tan o— 
zum Romanus Pontifex. Roma e 1651. 4. — 
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P. du Pur) Histoire du differend entre 
le Pape Boniface VIII. et Philippe le Bel. 
Par, 1655. F. 


18. Die Cardinäle wählten einen Nachfolger Bes 
nedict XI., von dem ſie überzeugt waren, daß er in 
allen Stücken nachgeben würde: und dieſe übereilte 
Nachgiebigkeit that dem Anſehen des päpſtlichen Stubls 
nicht geringen Eintrag. Philipp ward durch dieſen Er— 
folg ermuntert noch nach Größerem zu ſtreben: Bene— 
dicts plötzlicher Tod ward Veranlaſſung, die Wahl 
eines franzöſiſchen Papſtes durchzuſetzen. Der Erzbi— 
ſchof von Bourdeaux ward als Clemens V. ges 
wählt, nachdem er in einer beſondern Übereinkunft ſich 
zu allem verpflichtet hatte, was der König von ihm 
verlangte. Er verlegte den Sitz des Pontificats nach 
Avignon, wo er 70 Jahre blieb. Die Päpſte waren 
nun ganz in der Gewalt der Könige von Frankreich und 
mußten zu allen Entwürfen derſelben die Hand biethen; 
die übrige Chriſtenheit ward, weil man ſie nicht mehr 
für frey hielt, immer gleichgültiger gegen ihre Befeh— 
le und geiſtlichen Strafen; es zeigte ſich bey der Ein⸗ 
miſchung Johanns XXII. in die Kaiſerwahl, die 
nach langen Verwirrungen zu dem Reichsbeſchluß von 
1538 führte, daß der Kaiſer im Zeitlichen Keinen 
über ſich habe, und daß der Gottesdienſt ohne Rück— 
ſicht auf die päpſtlichen Interdicte überall wieder her— 
geſtellt werden ſolle, wenn gleich die Deutſchen ſich 
erſt ſchwer von der alten Ehrfurcht gegen die päpſtli— 
che Heiligkeit losreißen konnten. Die Römer, die 
durch die Entfernung des päpſtlichen Hofes und alles 
deſſen, was von ihm abhängig war, außerordentlich 
verloren, wurden über die franzöſiſche Staatsgefan— 
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genſchaft oder wie man auch ſagte, das babyloniſche 
Exilium höchſt aufgebracht: es entſtanden heftige Gäh⸗ 
rungen, und nach dem Tode Gregors XI. 1578 
erzwang das römiſche Volk die Wahl eines Italie— 
ners Urban VI. aus Venedig: allein die franzöſi⸗ 
ſche Partey wählte Clemens VII., der ſeinen Sitz 
zu Avignon nahm; nun entſtand ein böchſt verderb— 
liches Schisma bis 141), das die ſchrecklichſten Ver⸗ 
wirrungen zur Folge hatte, und böchſt nachtheilig für 
das Anſehen des päpſtlichen Styles war; es iſt leicht 
begreiflich, daß die meiſten Völker und Reiche für den 
römiſchen Papſt waren: nur Frankreich, Schottland 
und Neapel erklären ſich für Clemens. Die Gemüther 
aller frommen Chriſten waren durch dieſe Parteyung 
verwirrt und den fürchterlichſten Zweifeln preisgegeben. 
Die Paäpſte verfluchten ſich gegenſeitig, die verſchiede— 
nen Päpſte beſtellten verſchiedene Geiſtliche bey einer 
und derſelben Kirche. Alle Verſuche, die Gegenpäpſte 
ſelbſt zu einer Ausſöhnung zu bewegen, waren um— 
ſonſt; es blieb alſo nur das Mittel eines allgemei— 
nen Conciliums übrig; zu Piſa (1409) wurden 
Benedict und Gregor XII. entſetzt und Ale xan⸗ 
der V. gewählt, allein da die erſtern ſich weigerten, 
dem Beſchluß zu gehorchen, hatte man jetzt drey 
Päpſte, obgleich der Papſt, den das Concilium ge— 
wählt, die meiſten Anhänger zählte. Die Mißbräuche 
vervielfältigten ſich immer mehr, und je größer das 
Bedürfniß des Geldes war, deſto ſchamloſer wurden 
alle Künſte der Erpreſſung in Bewegung geſetzt. Ein 
neues Concilium kam zu Conſtanz zuſammen 1414, 
welches anfangs die Erklärung ausſprach, eine allge- 
meine Kirchenverſammlung ſey unauflöslich und in 
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allem, was die Reformation der Kirche betreffe, über 
den Papſt; zugleich ward eine neue Art zu ſtimmen 
eingeführt, nach Nationen (der italiſchen, Deuts 
ſchen, engliſchen und franzöſiſchen, und ſpäterhin der 
ſpaniſchen), wodurch dem Übergewicht der vielen ita⸗ 
lieniſchen Biſchöfe und Prälaten vorgebeugt ward. 
Alle drey Päpſte wurden abgeſetzt, und Martin V. 
ward erwählt, der, während er auf eine ſchlaue Weiſe 
eine durchgreifende Reformation der Kirche zu vers 
ſchieben wußte, die Kirchenverſammlung zu entlaſſen 
eilte. Indeſſen war doch das allgemeine Verlangen 
nach der Abſtellung ſo vieler Mißbräuche, die beſonders 
durch die Schriften und Lehren eines Wiklef, Huß 
und ihrer Anhänger ohne alle Rückſichten aufgedeckt 
waren, ſo groß, daß der Papſt nicht umhin konnte, 
neue Kirchenverſammlungen, zu Pavia 1425 und zu 
Baſel 1451, auszuſchreiben. Das Concilium zu Bas 
ſel benahm ſich mit großer Feſtigkeit, ſchritt ſogar zur 
Abſetzung des Papſtes Eugen IV. und wählte, un⸗ 
geachtet der Furcht vor einem neuen Schisma, den 
ehemahligen Herzog von Savoyen Amadeus VIII. un⸗ 
ter dem Nahmen Felix V., der jedoch nicht im Stan— 
de war, ſich zu behaupten. Die Deutſchen blieben acht 
Jahre neutral und hatten gar keinen Papſt, bis 
Aneas Sylvius (nachmahls Pius III.) fie durch 
geſchickte Unterhandlungen wieder zum Gehorſam zu— 
rückzuführen wußte. Das Concilium zu Baſel richtete 
nichts Bedeutendes und Entſcheidendes aus, ja die 
Päpſte wagten es ſogar, beſonders in ihren Erpreſſun— 
gen und Geldausſchreibungen, auf die alte Weiſe zu 
verfahren, da ihnen der Fall Conſtantinopels einen 
ſcheinbaren Vorwand darboth: fie ſchienen das Geld 
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zu bedürfen, um einen Kreuzzug zu veranlaſſen. Zwar 
kamen ihnen manche äußere Umſtände zu Hülfe, um 
ſich noch eine Zeitlang zu behaupten; aber doch hatten 
in den ſo hitzigen Streitigkeiten nothwendig manche 
Stützen ihres Anſehens ſinken müſſen: es blieb eine 
große Partey, die eine Verminderung des päpſtlichen 
Anſehens dringend wünſchte. Die Anſichten über dasſel— 
be hatten ſich ſelbſt bey dem großen Haufen ſehr geändert, 
es hatten ſich faſt in allen Ländern Stimmen dage— 
gen erhoben; am meiften hatten die Päpſte ſich durch 
die ſchnöden und unwürdigen Künſte geſchadet, wodurch 
fie Geld zuſammenzuſcharren ſuchten. Neue Erfindun⸗ 
gen wurden gemacht, wie z. B. das Spolienrecht (die 
Einziehung des Vermögens verſtorbener Geiſtlichen 
zum Behuf der päpſtlichen Kammer), der erweiterte 
Amterhandel, die Indulgenzen u. ſ. w. Hierüber ent⸗ 
ftanden die heftigſten Klagen, gegen dieſe Finanzſpe— 
culationen waren die vornehmſten Angriffe gerichtet, 
und die Thätigkeit der Concilien beſchränkte ſich darauf, 
ihnen Einhalt zu thun. Dem allgemeinen Wunſch des 
Volks nach einer kirchlichen Verbeſſerung kamen die 
Fortſchritte zu Hülfe, die durch die Vervielfältigung der 
Univerſitäten die Gelehrſamkeit in allen Ländern machte. 
Reihe der ſpätern Päpſte (ſ. oben S. 17): 
Benedict XI. — 1304. Clemens V. — 1514. 
Johann XXII. — 1354. (Nicolaus V. Gegen: 
papſt) Benedict XII. — 1342. Clemens VI. — 
1352. Innocenz VI. — 1362. Urban V. — 1370. 
Gregor XI. — 1378. Schisma. Päpſte zu 
Avignon: Clemens VII. — 1394. Bene⸗ 
diet XIII. — 1409. Zu Rom: Urban VI. — 
1389. Bonifaz IX. — 1404. Innocenz VI. — 
1406. Gregor XII. — 1409. Alexander V. — 
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1410. Johaun XXIII. — 1417 Martin V. — 
1431. Eugenius IV. — 1447. Felix V. Gegen- 
papſt. Nicolaus V. — 1455. Cal iyt III. — 1458. 
Pius II. — 1464. Paul II. — 1471. Sixtus lV. 

— 1481. Junocentius VIII. 1 Alexan⸗ 

der VI. — 1503. 

19. Die Theilnahme des ent an weltlichen 
Geſchaften iſt zwar den urſprünglichen Kirchenſatzungen 
durchaus entgegen: was er auf der einen Seite ſchein⸗ 
bar gewann, verlor er auf der andern durch dieſe Ver⸗ 
miſchung mit dem Rohen und Gemeinen; ſie war aher 
nothwendig da der Clerus ellein im Beſitz der Kennt⸗ 
niſſe war, die zu einer ordentlichen Regierung erfor⸗ 
dert werden; ſelbſt Layen, deren bürgerliche Verhält- 
niſſe einiger Maßen verwickelt waren, bedurften bald 
der Hülfe eines Geiſtlichen, der ihre Geſchaͤfte beſorg⸗ 
te. Die Vervielfältigung der Mönche und Geiſtlichen 
war für das Mittelalter um fo weniger nachtheilig , 
da ſie den Staaten das ganze Heer unſerer Secretars, 
Notarien, Canzelliſten, Expedienten, und wie die 
Schreiber in den Bureaux weiter heißen, erſetzten. 
Durch die Geiſtlichen ward in alle Zweige der Ver— 
waltung eine größere Ordnung und Förmlichkeit ein— 
geführt, wodurch der Willkühr und dem Einfluß in— 
dividueller Rückſichten immer mehr Abbruch geſchah; 
es war nicht ſo ſehr Folge der neuen Religion als 
vielmehr der Anſicht von der Perfaſſung, die ſich in 
ihr gebildet hatte. Daß durch die Ausſchließung der 
natürlichen Kinder die Succeſſion näher beſtimmt 
ward, war für die Ruhe der Staaten von großer 
Wichtigkeit. Die Theilnahme der Biſchöfe an den 
Volksverſammlungen und Landtagen ward Veranlaſ— 
ſung, daß die Form derſelben ſich mehr ausbildete und 
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daß von ihnen eine zweckmaͤßigere Organiſation über: 
haupt ausging. Prälaturen und Klöſter bothen bald 
ein ehrenvolles Mittel dar, um mindergeborne Fürſten 
zu verſorgen; beſonders in Deutſchland ward dadurch 
der übermäßigen Zerſtückelung einzelner Landſchaften 
vorgebeugt. a a 

20. Die Geiſtlichen wurden als heilige Perſonen 
betrachtet: in mehreren Ländern ward ihnen die Auf— 
ſicht über die Juſtiz ausdrücklich anvertraut; es folgte 
von ſelbſt aus den Grundſätzen, die der Clerus über 
feine Verpflichtung aufgeſtellt hatte, er ſah die Sor— 
ge für die Gerechtigkeitspflege und die Erhaltung der 
Ordnung als feine nothwendige Obliegenheit an; dies 
fer Einfluß der Geiſtlichkeit auf die Juſtiz war bey der 
Lage der Welt auch böchſt wohlthätig. Die geiſtlichen 
Gerichte zeichneten ſich durch größere Unparteylichkeit, 
eine vorzüglichere Einrichtung, einen ſchnellern Gang 
des Prozeſſes aus; aus dieſen Urſachen wurden ſie, 
als die theologiſchen Gründe ihre Kraft verloren hat- 
ten, von den Weltlichen vorgezogen. Noch wichtiger 
waren die Viſitationen, die der Biſchof einmahl im 
Jahr an jedem Ort feiner Diöceſe halten mußte; es 
ſollten hier alle vorgefallene Verbrechen und Unord— 
nungen angezeigt werden, beſonders Vergehungen, 
für die das bürgerliche Geſetz keine Strafe beſtimmte: 
ſo fiel alſo die Kirche hier mit der bürgerlichen Geſetz— 
gebung zuſammen und diente zu ihrer Ergänzung. 
Die Armen fanden in den geiſtlichen Richtern natür— 
liche Vorſprecher, die dazu verpflichtet waren, ſich ib— 
rer anzunehmen. Der Clerus ſuchte der Blutrache 
und der Selbſthülfe Einhalt zu thun und den Geſetzen 
Anſehen und Achtung zu verſchaffen; es wurden daher 
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von ihm manche heilſame Einrichtungen angeordnet: 
1) das Recht der Freyſtätte, jus asyli, das 
ſeit 655 durch Bonifaz V. in Nachahmung judiſcher 
und heidniſcher Einrichtungen eingefuhrt ward, wos 
durch jeder Verfolgte in einer Kirche, bey einem Hei— 
ligenbilde, zu den Füßen eines Prieſters, der das 
Allerheiligſte trug, Sicherheit fand; wie leicht mußte 
es nicht in dieſen Zeiten bey der mangelhaften Art der 
Unterſuchung ſeyn, daß ein Unſchuldiger verfolgt 
ward, und wie wichtig für Schwächere, einem mäch⸗ 
tigen Verfolger zu entgehen, da die Stärke, von 
keiner Sittenverfeinerung gemildert, ſich alles erlaubt 
bielt. 2) Der Gottesfriede, Treuga DEi, der 
zuerſt in Frankreich entſtand und ſich nach allen andern 
chriſtlichen Ländern verbreitete; nicht nur ward ger 
wiſſen Perſonen und Dingen (z. B. den Mühlen) ein 
beſtändiger Friede ausbebungen, ſondern es wurden 
gewiſſe Tage feſtgeſetzt, die immer vermehrt wurden, 
an denen alle Fehden ruhen ſollten; alle Chriſten, in 
einigen Ländern vom ten, in andern vom 12ten Jahr 
an, mußten ſchwöͤren, daß ſie den Gottesfrieden hal— 
ten und die Übertreter desſelben verfolgen wollten. 
Die Biſchöke gaben vor, daß ihnen durch Briefe vom 
Himmel befohlen ſey, den Frieden herzuſtellen und zu 
erhalten. 

21. Oft hat man aus den großen Reichthümern 
der Geiſtlichkeit die vermeintliche Schwäche des Mit— 
telalters abgeleitet: allein man vergißt, daß ſie den 
Staatszwecken auf mannigfaltige Weiſe zu Hülfe ka- 
men; von ſeinen Ländereyen leiſtete der Clerus eben 
ſo gut Lehendienſte wie die übrigen Vaſallen; der Staat 
erhielt alſo von ihm dasſelbe wie von ſeinen übrigen 
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Mitgliedern: nicht nur ergriffen die Geiſtlichen biswei⸗ 
len ſelbſt die Waffen, ſondern ihre Afterlehnleute und 
Schirmvögte beſtanden aus Edelleuten, die den Heer— 
dienſt leiſteten. Alle geiſtlichen Stifter und Kloöſter 
hatten die Verpflichtung, Wagen und anderes Geräth 
anzuſchaffen, Pferde und Knechte bereit zu halten. 
Die Geiſtlichen waren auch zu andern Dienſten und 
Leiſtungen verpflichtet, z. B. zu dem höchſt läſtigen 
Ablager, das von habſüchtigen Fürſten nur zu gern 
gemißbraucht ward. Freylich ſuchten die Päpſte ſeit 
Gregor VII. eine völlige Immunität der geiſtlichen 
Güter herbeyzuführen, aber umſonſt: ſelbſt die Bis 
ſchöfe widerſetzten ſich. Die Fürſten wandten ſich in 
ihren Geldnöthen gewöhnlich zuerſt an den Clerus, 
und man kann es demſelben unmöglich verdenken, daß 
er ſich dieſen willkührlichen Beſteuerungen zu entziehen 
ſuchte; dieß war es auch allein, was die ſpätern päpſt⸗ 
lichen Verfügungen beabſichtigten: es ward beſtändig 
erklärt, daß die Kirchen ihren außerordentlichen Bey— 
trag zu den Staatsbedürfniſſen leiſten ſollten, nur 
müſſe die Nothwendigkeit vorher erwieſen und vom 
Papſte geprüft ſeyn: ſelbſt Bonifaz VIII. erklär⸗ 
te, er werde in einem ſolchen Fall den Biſchöfen ers 
lauben, ſelbſt die heiligen Gefäße zu verkaufen oder 
zu verpfaͤnden. Die Geiſtlichkeit hatte überdieß einen 
großen Theil der Gerichtspflege und den ganzen Un— 
terricht über ſich genommen. Daß ſie in vielen Län— 
dern mit einem wirklich großen und rühmlichen Eifer 
den Wiſſenſchaften oblag und ſie auszubreiten ſuchte, 
geht aus der oberflächlichſten Bekanntſchaft mit dieſem 
Zeitalter hervor; die Klöſter erſetzten die hohen Schu— 
len und Gymnaſien, wo auch Layen am Unterricht 
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Theil nahmen: ja ſie waren zugleich Volksſchulen. 
Überdieß ward durch die Geiſtlichkeit eine Menge from— 
mer und wohlthätiger Zwecke erreicht oder doch beför— 
dert, wie z. B. die Verpflegung der Kranken, die 
Erziehung ausgeſetzter Kinder, die Unterſtützung von 
Pilgern und Reiſenden u. d. g. Höchſt vortheilhaft 
war es, daß bedrängte Herzen in den Kloͤſtern eine 
Aufnahme fanden, daß andere, die ſonſt hätten ver- 
hungern müſſen, hier ernährt wurden: wer wird nicht 
lieber einem Lande 3000 Nonnen als eben ſo viele 
Freudenmädchen wünſchen? Endlich unterlaſſe man auch 
nicht die Art, wie der Clerus einen großen Theil ſei— 
ner Güter erworben hatte, in Anſchlag zu bringen: 
ſie waren ihm zum Theil zur Belohnung für große 
und wichtige Dienſte gegeben, zum Theil beſtanden ſie 
in Ländereyen, die Mönche und Geiſtliche durch Fleiß, 
Geſchicklichkeit und vermittelſt ihrer Capitalien in wil— 
den Ländern angebaut hatten; wer ein Vermächtniß an 
die Kirche hinterließ, glaubte zunächſt für das Heil 
ſeiner Seele zu ſorgen, und wenn ein Theil des Kir— 
chenguts auch auf minder redlichem Wege erworben 
war, ſo war es doch gewiß der minder bedeutende 
Theil. Die engherzige kameraliſtiſche Rückſicht auf 
ewigen Erwerb und Verdienſt, wodurch der Staat zu 
einem großen Handelscomtoir umgebildet wird, hat 
die Gemüther und die Sitten verdorben: und am 
Ende möchte die Thätigkeit ſelbſt des faulſten Mönchs 
noch immer manchen Beſchäftigungen, die in den 
neuern Staatsverhältniſſen nöthig ſind, und im Grun— 
de unmittelbar an Müßiggang gränzen, die Wage 
halten. ö 
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22. Bey der Zerſplitterung Europa's in unzähli— 
ge unabhängige Staaten war es äußerſt wichtig, daß 
durch die gemeinſame Religion wieder eine Vereini— 
gung bewirkt ward, die ungeachtet aller Verſchieden— 
heit im Einzelnen doch zu etwas Allgemeinem werden 
mußte, die eine Empfänglichkeit hervorbrachte, ge— 
genſeitig etwas von einander anzunehmen und einiger⸗ 
maßen den Nationalhaß zwiſchen den Völkern milderte. 
Die Geiſtlichkeit ſuchte überall die Zucht, die Sitten, 
überhaupt die ſtilleren Tugenden zu befördern und ſetzte 
fie, wie man nich ohne Verehrung in den Bemühun⸗ 
gen der Mifjionarien erkennt, mit der Religion in 
Verbindung; ihr und zunächſt der leitenden Hierar— 
die, deren Grund doch ſchon vorhanden war, als 
das römiſche Reich die Beute der Barbaren ward, 
verdankt die neue Welt ihre ganze Bildung. Die 
Geiſtlichen ſtiegen zu den rohen Völkern hinab 
und ſuchten mit weiſer Sorgfalt in ihrer Indivi— 
dualität die Puncte auf, wo das Beſſere und Höhere 
angeknüpft werden konnte. Freylich war die Vorſtel— 
lungsart höchſt ſinnlich, wie die ſchauderhaften Er— 
zahlungen vom Geiſt des Guido, von den Reiſen des 
Tundelus durch die Hölle u. ſ. w. beweiſen; aber eben 
dieſe Darſtellungen waren ganz geeignet, einen tiefen 
Eindruck zu machen: es wurden bisweilen aus ſchlech— 
ter, öfterer aber aus guter Abſicht Meinungen in Um— 
lauf geſetzt, die die Gemüther irre leiteten und zum 
Aberglauben verführten; allein manche Päpſte haben 
gegen dieſe frommen Betrügereyen laut geeifert. Schon 
in den Capitularien Carls d. Gr. wurden Amulete, 
falſche Erzählungen u. ſ. w. verbothen. Am wirkfams 
ſten für die Veredlung und höhere Ausbildung der 
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Völker war die Bekanntſchaft mit der heiligen Schrift, 
die auch ohne die anderen Kenntniſſe, die aus dieſer 
Quelle hervorgingen, oder damit in nothwendigem 
Zuſammenhang ftanden, in Anſchlag zu bringen, doch 
auf mannigfaltige Weiſe ihren Einfluß auf die Gemü— 
ther äußern mußte. Es gab ſchon ſehr früh überſetzun⸗ 
gen der Bibel in den germaniſchen und flavifchen Dias 
lecten, entweder der ganzen Bibel oder der Bearbei— 
tung, die Petrus Comeſtor im ı2tem Jahrh. in der 
Historia scholastica gemacht hatte. Der feyerliche 
Gottesdienſt ward freylich nur in lateiniſcher Sprache 
gehalten: offenbar um die Einheit und Gleichformig— 
keit desſelben ſtreng zu erhalten; auch war dieſe Ein⸗ 
richtung im Anfang für die Ausbreitung des Chriſten— 
thums höchſt nothwendig, da nicht immer Priefter 
genug vorhanden ſeyn mochten, die der Landesſpra⸗ 
che kundig waren; fie konnten aber überall das Nuße— 
re, den Cultus, verrichten, der in gewiſſer Beziehung 
das Weſentliche war: die Prieſter waren dadurch kei— 
neswegs der Pflicht überhoben, die Landesſprache zu 
lernen und in ihr zu lehren, ſchon ihr eigener Vortheil 
mußte ſie dazu antreiben. Bereits Bonifazius, der 
Bekehrer der Deutſchen, verlangt ausdrücklich, daß 
die Prieſter in der Sprache, worin die Neubekehrten 
geboren waren, die heiligen Geſchäfte verrichten ſoll— 
ten. Beſtändig haben die Päpſte darauf gedrungen, 
auch in der Landesſprache zu predigen, weil alle Wol- 
ker Gott den Herrn loben ſollen. Wie ungerecht die 
gewöhnliche Anſicht über dieſe Gegenſtände iſt, beweiſt 
endlich der Umſtand, daß ja faſt in allen Ländern die 
Landesſprachen zuerſt und am meiſten von Geiſtlichen 
bearbeitet ſind. 
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25. Wie der Clerus auf die Völker wirkte, be— 
weist die hohe Begeiſterung, womit die Religion ge— 
ehrt und vertheidigt ward: wir dürfen uns nicht bloß 
der Kreuzzüge erinnern, ſondern ohne einen religiöſen 
Enthuſiasmus würden die Franken ſchwerlich mit fo 
großer Kühnheit den Arabern widerſtanden haben; 
ein gleicher Heroismus, der durch das Chriſtenthum 
erzeugt ward, bewährte ſich auch in vielen andern 
Fällen; fo widerſtanden die Angelſachſen, die Frans 
zoſen unter dem Panier des Heilands mit geringerer 
Anzahl den Angriffen der wilden Normänner. In der 
geiſtlichen Macht fanden die Schwächern einen beſſern 
Schutz gegen die Verſuche der Stärkern, als ſpäterhin 
in der Idee des Gleichgewichts, die als eine reine 
Idee ohne alle äußere Haltung bald ihre Kraft verlies 
ren mußte. Die Wirkſamkeit der Paͤpſte ſollte immer 
eine vermittelnde ſeyn, darauf gerichtet, die Kriege 
zwiſchen den chriſtlichen Völkern beyzulegen, die Für— 
ſten von Ungerechtigkeit und Bedrückungen abzuhalten. 
Der Clerus ſtand daher überall der königlichen Gewalt 
entgegen, fobald fie ſich unumſchränkt zu machen ſuchte; 
nicht unterdrücken, nur in geſetzlichen Schranken wolls 
te er ſie halten. Die Geiſtlichen waren dagegen immer 
auf Seiten der Fürſten, ſobald die weltlichen Vaſallen 
ihr wirklich zu nahe traten; die Hierarchie mußte ihrem 
Weſen nach ſtets für die Freyheit und die geſetzmäßigen 
Gerechtſame der Stände ſeyn. Die weltliche Macht 
war übrigens immer noch groß genug, um unſtatthaf— 
ten Eingriffen und Anmaßungen Einhalt zu thun; 
ſobald die Päpſte über die Gränze hinaus ſtrebten, 
die ihnen durch die Natur der Verhältniſſe vorgeſchrie— 
ben war, nahten fie ſich ihrem Verfall: hätten fie 
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ihren Beruf immer klar aufgefaßt und ihre Wirkſam— 
keit auf die großen und heiligen Zwecke der Vermitte— 
lung zwiſchen rohen und ſtreitenden Kräften, der Er— 
haltung der Freyheit, der Anregung und Belebung be— 
ſchränkt, nie würde ihnen der freywillige Gehorſam der 
Beſſern, ihrer Sache nie eine hinreichende Vertheidi— 
gung gefehlt haben. 

24. Der Kreis der Ideen ward durch das Chris 
ſtenthum ungemein erweitert: es erhob die Gemüther 
zu etwas Geiſtigem und Unſichtbarem, und religiofe Bes 
ziebungen miſchten ſich in alle Erſcheinungen des Lebens. 
Dieſe Verſchmelzung des Religiöſen mit den alltäglichen 
Vechältniſſen ward zunächſt durch die geiſtlichen Ritters 
orden und die Bettelmönche vermittelt: jene wirkten 
inſonderheit auf die höhern Staͤnde der Geſellſchaft, de— 
nen ſie angehörten. Das Ritterthum, als ein eigenes 
Inſtitut, entſtand unmittelbar aus dem Chriſtentyum, 
und in allen Ideen, die es bezeichnet, offenbart ſich die 
Mitwirkung geiſtlicher Hande. Daß körperliche Kraft 
und Geſchicklichkeit ſchon bey den rohen Völkern geach— 
tet waren, daß Niemand ungeſtraft eine ſcheinbare oder 
wirkliche Beleidigung auf ſich ſitzen ließ, daß Kampf 
und Fehden die Beluſtigung der Helden war, iſt gewiß; 3 
aber die Religion veredelte dieſen kriegeriſchen Sinn 
durch das würdige Ziel, das ſie der Tapferkeit darboth. 
Ihr verdankt auch das andere Geſchlecht die Rechte, 
die die Varbarey demſelben flet& verweigerte; das Chri— 
ſtenthum ſtellte die ſittliche Gleichheit zwiſchen dem 
Mann und dem Weide her: es heiligte die Ehe, in: 
dem es ſie zum Sacrament erhob, und den Mann ver— 
pflichtete, ſeiner einmahl gewählten Gattinn, die nicht 
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mehr ſeine Sclavinn, die ſeine Gefährtinn war, 
ewig treu zu ſeyn. Eine Jungfrau hatte den Heiland 
der Welt geboren: Frauen hatten zur Pflanzung des 
Chriſtenthums überall kräftig mitgewirkt, und zum 
Theil mit ihrem Blut ihre Treue gegen den chriſtli— 
chen Glauben verſiegelt: fie hatten gleiches Anrecht auf 
den Dank und die Verehrung der Chriſten mit den er— 
ſten Verkündigern des Glaubens und den begeiſter— 
tea Blutzeugen. Die Bettelmönche wirkten inſonder— 
heit auf den großen Haufen, aus dem ſie hervorge— 
gangen waren; ſie regten hier Kräfte an, die lange 
gleichſam begraben waren. Die Art, wie fie bie heifi- 
gen Geſchichten und Wahrheiten darſtellten, und dem 
Verſtande des Volks zur Anſchauung zu bringen ſuch— 
ten, war oft äußerſt anſtößig : feinere Zeiten und Sit— 
ten mögen die dramatiſchen Vorſtellungen, die Pipe 
pen auf den Kanzeln, die Aufzüge und was ſonſt als 
papiſtiſche Alfanzereyen verſchrieen wird, anſtößig und 
unwürdig finden: ſie hatten eben deßwegen eine grö— 
ßere, eindringlichere Wirkſamkeit. Auch die Sclaverey 
ward zunächſt durch das Chriſtenthum erſt gemildert 
und dann gänzlich vertilgt: den Sclaven ſtand der Zu— 
tritt zu dem neuen Glauben und ſeinen Wohlthaten 
offen; er ſtellte den Herrn und den Sclaven ein? 
ander gleich. Es wird in alten Geſetzen öfters ausge— 
ſprochen, daß Chriſtus alle Chriſten gelöſt habe, und 
kein Chriſt berechtigt ſey, einen andern zu verkaufen. 
Knechte konnten ſogar in den geiſtlichen Stand treten, 
was ſpäterhin jedoch unſchicklich erſchien, und es ward 
verordnet, daß ſie in dieſem Fall vorher frey gelaſſen 
werden ſollten. So entſtand überhaupt eine mildere 
Anſicht von der Sclaverey, und bald galt die Freylaſ— 
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fung von Sclaven für ein frommes, Gott wohlgefällis 
ges Werk; es verſteht ſich, daß hier nicht von Leibei⸗ 
genen die Rede iſt, die nach der germaniſchen Anſicht 
von Sclaven weſentlich unterſchieden ſind: ſie ſtanden 
in einem beſtimmten Rechtsverhältniß zu dem Herrn, 
und ſelbſt der Clerus hatte Leibeigene. 

25. Die Geiſtlichkeit beförderte überall den Ans 
bau der Länder: ſie trug die Cultur des Südens nach 
dem rauhen Norden, und öde Gegenden wurden durch 
ihren Fleiß und ihre Beharrlichkeit gezwungen, Erzeug⸗ 
niſſe hervorzubringen, die ihnen die Natur verweigert 
hatte. Die Bequemlichkeiten und die Genüſſe des Le— 
bens wurden vervielfältigt, und dem Daſeyn ſelbſt ward 
dadurch ein höherer Reitz gegeben. Die Geiſtlichen wa— 
ren beſtimmt, Muſter eines beſcheidenen und anſtän⸗ 
digen Genuſſes zu geben, woruber ſehr ſorgfältige Vor— 
ſchriften ertheilt wurden. Die Religion und das Bey— 
ſpiel der geiſtlichen Orden veranlaßten ähnliche Brü⸗ 
derſchaften mit religibſer Tendenz, wie z. B. die Gil— 
den, Kalande, Brüderſchaften u. d. g., die bald die 
Träger des ganzen geſelligen Lebens im Mittelalter 
wurden; es war Pflicht, das Andenken geftorbener 
Brüder in Ehren zu halten: es verſammelten ſich die 
Theilnehmer zu Feſten und Gelagen; dieſe geiſtlichen 
Brüderſchaften hatten reinweltliche Innungen, z. B. 
die Geſellſchaft mit dem Rüdenband, die zahlreichen 
Cirkelbrüder u. ſ. w. zur Folge. Keine wichtige Be— 
gebenheit trat ein, ohne daß nicht die Religion ihr 
einen höheren Charakter zu geben ſuchte, und die vie— 
len allgemeinen und beſondern Kirchenfeſte, die Pro— 
ceſſionen, die eee waren beſtändige Gelegen— 
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heiten zur Freude und zu einer allgemeinen Erweite- 
rung und Näherung der Gemüther. 
4 


II. Geſchichte der germaniſchen Voͤlker. 


1. Alle die Völkerſchaften, die durch Sprache, 
Sitten, Traditionen und religibſe und geſetzliche Be— 
griffe und Einrichtungen ſich als verwandt ankündigen, 
und von Skandinadien bis an die Donau, und vom Rhein 
bis an und über die Weichſel wohnen, begreifen wir 
unter dem Nahmen der germaniſchen: in dieſer 
weiten Beziehung wird der Ausdruck bereits im ganzen 
Mittelalter gebraucht, und er iſt um ſo paſſender, da 
er durchaus allgemein iſt; denn wenn er auch von ei— 
nem einzelnen Stamm abgeleitet iſt, ſo wiſſen wir von 
den beſondern Verhältniſſen desſelben nichts Näheres. 
Sichtbar hängen die Germanen mit mehreren ältern und 
neuern Völkern zuſammen, aber die Zeit diefer Ver— 
wandtſchaft, die Veramlaffungen der Trennung liegen 
über die Geſchichte hinaus. Den Römern waren ger— 
maniſche Völker ſchon ziemlich lange bekannt: noch ehe 
ſie ihr Reich bis an und über die Gränzen des eigent— 
lichen Deutſchlands ausgebreitet hatten, hatten ſich ih— 
nen Kimbern und Teutonen furchtbar gemacht, ſeitdem 
vervielfältigten ſich die Berührungen durch Kriege, Han— 
dei, und feir den Zeiten des Chri ſtenthums durch Miſ— 
ſionarien: ahndende Gemüther hatte längſt die Furcht 
ergriffen, daß dieſe Völker das weltbeherrſchende Rom 
von feiner ſtolzen Höhe hinunterſtürzen würden. 


— 
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2. Wie die germaniſchen Völker zuerſt in der Ge⸗ 


ſchichte erſcheinen, zeichnen ſie ſich bereits durch eine 


große Tapferkeit, heldenmüthigen Sinn und den Ans 
fang einer Verfaſſung aus, wie er in ihren Verbält— 
niſſen möglich war; charakteriſtiſch in derſelben iſt die 
Liebe zur Freyheit, worauf allts berechnet iſt. Die al⸗ 
ten Germanen laſſen ſich ziemlich den edleren nordameri⸗ 
kaniſchen Stämmen, ben Irokeſen und ſechs Nationen 
vergleichen, denen fie an Lebensart, Sitten und Bil- 
dung wirklich ſehr nahe kommen. Über ihre älteſte Ges 
ſchichte und ihre früheſten Verhältniſſe ſind wir nur 
unvollkommen unterrichtet. Die Nachrichten der Römer 
find zu ſehr durch Mißverſtändniſſe getrübt, und ſelbſt 
in der unſchätzbaren Schrift des Tacitus herrſcht ein 
beſtändiger Widerſpruch zwiſchen den Thatſachen und 
der Art, wie er ſie erklärt und verbindet. Neuere 
Schriftſteller haben der richtigen Anſicht noch mehr 
Eintrag gethan durch die künſtlichen Syſteme und 
übertriebenen Schilderungen, die ſie oft, durch einen 
unzeitigen Patriotismus verführt, über das germanis 
ſche Alterthum aufgeſtellt haben. Da wenigſtens ein 
beträchtlicher Theil der germaniſchen Völker ſich un— 
vermiſcht erhalten, und aus ſeinen eigenen Elementen 
entwickelt hat, haben ſich bey allen Stämmen mannig— 
faltige Erinnerungen aus der Vorzeit in Verfaſſung, 
Geſetzen, Sitten und Meinungen erhalten, die zum 
Theil als einzelne Trümmer aus einer andern Zeit von 
dem jetzigen Geſchlecht nicht mehr verſtanden werden, 
die aber, von einer läuternden Kritik aufgefaßt, bes 
urtheilt und zuſammengeſtellt, die lehrreichſten Auf- 
ſchlüſſe gewähren, und ein großes Licht auf die einzel⸗ 
nen Angaben der ſchriftlichen Denkmähler werfen. 
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Gegen die Vergleichung der alten Germanen mit ame- 
rikaniſchen Wilden hat ein berühmter Schriftſteller 
ſtarke Einwendungen gemacht: ein ſo allgemeiner 
Vergleich iſt auch allerdings höchſt unſchicklich; aber 
paſſend iſt er mit den eben erwähnten Völkern, die 
auf einer ganz gleichen Culturſtufe unter ähnlichen 
örtlichen und klimatiſchen Bedingungen ſtehen, und 
neben der Jagd zugleich einigen Ackerbau treiben. 
Über die älteſte Geſchichte der Germanen find von 
neuen Schriftſtellern zu empfehlen: J. F. Mas: 
cov Geſchichte der Deutſchen. Leipz. 1750. II. 
4. Beſonders wegen der gründlichen Behandlung. 
J. E. Adelung älteſte Geſchichte der 
Deutſchen, ihrer Sprache und Litera⸗ 
tur bis zur Völkerwanderung Leipz. 1806. 
8. Voll verkehrter und falſcher Anſichten und Behaup— 
tungen, aber doch wegen mancher liter, und anderer 
Notizen brauchbar. 


3. Die meiſten germaniſchen Stämme waren No: 
maden und änderten ihre Wohnplätze, doch trieben ſie 
bereits einigen Ackerbau, jedoch noch ohne feſtes Grund— 
eigenthum; überdieß nährte ſie der Ertrag ihrer Heer— 
den, die Jagd: auch waren Beute und Raub ehren 
volle Gewerbe. Der Hausvater war unumſchränkter 
Heer über ſeine Frau, Kinder und Knechte. Alle 
freyen Germanen (die Arimanen, Rachiburgen, gu— 
ten Männer, Danemänner noch im Norden, oder wie 
ſie ſonſt bey den verſchiedenen Stämmen heißen) wa— 
ren einander gleich: ſie hatten Theil an den Volks— 
verſammlungen, wo über gemeinſame Angelegenheiten 
verhandelt ward. Allerdings gab es unter allen ger— 
maniſchen Völkern edle Geſchlechter, die ſich etwa durch 
langen Kriegsruhm oder auch durch großen Reichthum 
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aus zeichneten: fie hatten wenigſtens in der Meinung 
gewiſſe Vorzüge, und bald ward das, was anfangs 
freywillig zugeſtanden war, als Recht gefordert; lan— 
ges Haar war bey mehreren germaniſchen Stämmen 
ein Vorzug und Zeichen des Adels, daher hießen die 
Mitglieder crinosi, capillati. Einzelne Volkerſchaf— 
ten hatten Stammhäupter und Könige, und der ges 
ſunde Sinn der Germanen war früh darauf geleitet, 
die höchſte Würde beſtimmten ausgezeichneten Geſchlech— 
tern zuzueignen, wie die Gothen den Amalern und 
Balthen, die Bayern den Agilolfingern u. ſ. w. Zum 
Kriege wurden beſondere Herzoge gewählt, für die ent— 
weder der größte Ruhm des Muthes und der Tapfer— 
keit oder das Loos entſchied. Freylich dauerte das An: 
ſehen der Heerführer nur ſo lange als der Krieg, aber 
es war leicht, daß ſie ſich während desſelben Freunde 
erwerben, und den Grund zu einer Bedeutung legen 
konnten, die auch auf ihre folgenden Verhältniſſe, 
ſelbſt auf ihre Angehörigen, überging. Je größer die 
Unternehmungen waren, und je beſſer ſie gelangen, 
deſto höher ſtieg natürlich der Ruhm derjenigen ‚die 
fie angegeben und geleitet hatten. Außer den Freyen 
gab es noch Leute oder Leibeigene, die von dem 
Lande, das ſie erblich beſaßen, Abgaben entrichten und 
Dienſte leiſten mußten; ihr Verhältniß war aber recht— 
lich beſtimmt: von ihnen ſind die eigentlichen Scla— 
ven verſchieden, obgleich die Begriffe ſehr vermiſcht 
worden ſind und die Lage der Leibeigenen dadurch ſehr 
verſchlimmert ward, daß man die Vorſtellungen von 
der Sclaverey auf ſie angewandt hat. Die Sclaven 
entſtanden wohl meiſt aus Kriegsgefangenen, ſie wa— 
ren zu ungewiſſen Dienſten verpflichtet, und der Herr 
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batte das Recht des Lebens und Todes über ſie. Das 
andere Geſchlecht ſtand bey den Germanen in eben ſo 
untergeordneten Verhältniſſen als bey andern roben 
Völkern: die ausgezeichnete Verehrung der Frauen 
bezieht ſich auf Prieſterinnen oder Wahrſagerinnen. 
Der Mann kaufte die Frau: es war auch verſtattet, 
mehrere Weiber zu haben, und der Mann hatte die 
willkührlichſte Gewalt über ſie. Die alte Religion der 
Germanen kennen wir nur ſehr unvollkommen: Wo— 
dan oder Odin, Thor und Frea waren die böchſten 
Gottheiten, die wohl bey allen Stämmen beilig wa— 
ren; doch hatten ſie auch ihre beſondern Volks und 
Schutzgottheiten: ſie bildeten rohe Idole von denſel— 
ben aus Holz, Tuch, Lappen, auch hatten ſie geweihte 
Plätze, beſonders in den Wäldern. Die Germanen opfer— 
ten außer Thieren bisweilen Menſchen. Die Hausvä— 
ter verrichteten die Gottesdienſtlichen Geſchaͤfte, doch 
gab es noch Prieſter, deren Einfluß beſonders durch 
die Leitung der Orakel ſehr groß war. 

4. Die Germanen zerfallen nach der Sprache in 
zwey Hauptzweige, in die von der höhern und die von 
der niedern Mundart, und der dadurch begründete Un⸗ 
terſchied hat ſich bis auf die neueſten Zeiten erhalten: 
allein dieſe Hauptſtämme (heilten ſich in eine Menge 
kleinerer Zweige, und das Alterthum nennt uns febe 
viele germaniſche Volker und Völkchen. Sie waren oft 
mit einander in Streit, die ſchwächern wurden von den 
mächtigen verdrängt und bezwungen, und verloren 
ſich; daher entſtand ein häufiger Wechſel der Wohn⸗ 
ſitze: auch kraten zu gemeinſamer Vertheidigung oder 
gemeinſamen Angriffen wohl mehrere Stämme zuſam— 
men, und ſchloſſen Bündniſſe mit einander, ſo daß ſie 
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mit einem Collectionahmen bezeichnet werden. Man⸗ 
che kriegeriſche Vorkehrungen fanden ſehr früh unter 
den Germanen Statt: ſo z. B. eine Abtheilung nach 
Hunderten, die für den Krieg und für die Reichsper— 
faſſung zur Richtſchnur diente, die Verpflichtung dem 
Heerzuge zu folgen u. ſ. w.; doch ſind dieſe Verhält⸗ 
niſſe durch die künſtlichen Syſteme der Neuern ſehr 
verwirrt dargeſtellt. Entſcheidend für die ganze Entwi— 
ckelung der Germanen waren die Kriege mit den Rö— 
mern, die nothwendig unter ihnen ſelbſt größere Ver— 
einigungen veranlaſſen mußten: ein großer Theil von 
ihnen ward gewiſſer Maßen romaniſirt, doch ſo, daß 
manches Eigenthümliche ſich erhielt. Die Germanen 
wurden nicht durch äußere Gewalt bewogen, über das 
römiſche Reich berzuſtürzen , ſondern die Ausſichten auf 
Beute und Eroberungen veranlaßten ſie bey ihrer Kennt— 
niß von der innern Schwäche und Auflöſung desſelben 
zu ihren Angriffen, die endlich zur Gründung neuer 
germaniſcher Reiche führten. Über die frühern Ver⸗ 
höltniffe dieſer merkwürdlgſten Stämme muß im Allge— 
meinen Einiges erinnert werden. 

5. a. Die Gothen ſind unter allen die be— 
rübhmteſten, aber über ihre Geſchichte iſt von jeher 
viel ungereimtes geträumt und gefabelt: man hat Völ— 
ker von ganz anderer Abkunft mit ihnen vermiſcht, 
z. B. die Geten. Ihr Nahme ſcheint eine ſehr allge— 
meine Bedeutung und wie Deutſche Männer, Leute 
zu bezeichnen von Gud, Gund. Sie hatten ſich fat 
der ganzen Nordküſte des ſchwarzen Meers bemächtigt, 
und ſchon ſeit dem dritten Jahrhundert Angriffe gegen 
das römiſche Reich gemacht; beſonders überfielen fie 
die Küſten. Conſtantin der Große beſiegte fie, und fie 
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blieben eine Zeit lang ruhig; aber unter dem Valens 
erneuerten ſie ihre Unternehmungen, doch mußten ſie 
die Donau als Gränze anerkennen und auf den Tribut 
Verzicht leiſten. Schon früh waren fie geographiſch 
in Oſtgothen, die zunächſt am Pontus ſaßen, und 
Weſtgothen, die ihre Sitze in Dacien hatten, ge— 
ſchieden. Bald nach der Mitte des vierten Jahrhun— 
derts hatten ſich dieſe beyden Völker auch zu zwey po— 
litiſchen Maßen geſtaltet. Die Oſtgothen ſtanden 
unter dem König Hermanrich aus dem Geſchlecht 
der Amaler, der ſich den benachbarten Völkern ſehr 
furchtbar machte, und ſeinen Eroberungen einen weiten 
Umfang gab: allein er erlag den Hunnen, und der 
größte Theil der Oſtgothen war gezwungen, ſich ihrem 
Heerzug anzuſchließen, wiewohl unter ihren Königen 
aus amaliſchem Stamm. Nach dem Fall der hunniſchen 
Macht ſetzten ſie ſich wieder in Freyheit. Marcian 
räumte ihnen einen Theil von Pannonien ein: hier 
behaupteten fie ſich und machten ſich den VByzantinern 
furchtbar; ſeit der Mitte des Sten Jahrhunderts zer— 
fallen ſie in die thraciſchen und pannoniſchen Gothen. 
Zeno verdankte dem Dieterich (Theodo rich) 
ſeine Krone; um ihn aber aus ſeiner Nähe zu entfer— 
nen, veranlaßte er ihn zu der Unternehmung gegen 
Italien. Dieterich zwang den Odoaker zu einem Ver» 
gleich, den er ſelbſt auf eine treuloſe Weiſe brach, und 
ftiftete das oſtgothiſche Reich in Italien. 
Die Weſtgothen hatten ſich bey dem Sturm der 
Hunnen in die Gebirge geflüchtet: ſie erbathen ſich 
hernach Sitze in dem verödeten Thracien: allein die 
Bedrückungen der römiſchen Beamten und Befehlsha— 
ber veranlaßten fie zu Empörungen, doch ward die 
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Ruhe hergeſtellt, und Weſtgothen machten unter dem 
Nahmen Foederati einen Haupttheil in dem römi⸗ 
ſchen Heere aus; ihre Anführer konnten ſich leicht zu 
großem Anſehen erheben, und bekleideten ſelbſt im Ca— 
binet bedeutende Stellen. Der König Alarich aus 
dem Geſchlecht der Balthen (der Kühnen) ſuchte im 
Anfang des vierten Jahrh. Italien heim, ward aber 
vom Stilicho zurückgetrieben: allein er kam zu wie⸗ 
derhohlten Mahlen wieder, und würde, wenn der Tod 
ihn nicht mitten aus feiner Laufbahn fortgeriſſen hätte, 
410, ein germaniſches Reich in Italien geſtiftet haben: 
ſein Schwager und Nachfolger Adolf gab die Ent— 
würfe Alarichs auf, und wandte ſich nach Gallien. Er 
vermählte ſich mit der Placidia, allein der kaiſerliche 
Feldherr Conſtantius nöthigte ihn, ſich nach Spanien 
zu ziehen, wo er 415 ermordet ward. Wallia 
ſchloß darauf einen Vertrag mit dem Kaiſer, 
der ihm verſchiedene Ländereyen abtrat; die Go— 
then verpflichteten ſich aber, die Gränzen ge— 
gen die Angriffe anderer Stämme zu vertheidigen. 
Wallia ſetzte ſich in den Beſitz des ganzen Landes zwi— 
ſchen der Garonne und dem mitkelländiſchen Meer oder 
Septimanien, das daher auch Gothia heißt: WB et‘ 
gothiſches Reich in Südfrankreich 419, 
das unter ſeinen Nachfolgern beſonders jenſeits der 
Pyrenäen ſehr erweitert ward. Verſchiedene gothiſche 
Stämme, nahmentlich die Tetrachiten, blieben 
am ſchwarzen Meer zurück, über deren Schickſale wir 
nichts Näheres wiſſen; wahrſcheinlich wurden ſie von 
den Chaſaren unterjocht und durch ſie vertilgt. Schon 
Walafried Strabo aus dem gten Jahrh. ſagt, daß 
in vielen Gegenden des alten Skythiens der Gottes— 


* 
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dienſt in gothiſcher Sprache gehalten wurde, und meh— 
rere alte Reiſende wiederhohlten die Sage, daß es in 
der Krim noch Stämme gebe, die eine deutſche Mund— 
art redeten: man hat öfters Unterſuchungen über dieſen 
Gegenſtand gewünſcht, aber die neueſten Nachforſchun⸗ 
gen haben den Ungrund der Erzählung gezeigt und be— 
wieſen, daß ſich auf der ganzen Halbinſel Krim auch 
nicht die geringſten gothiſchen oder germaniſchen Über⸗ 
bleibſel finden. | 


Vergl. Pallas Reife in die ſüdlichen Statt: 
halterſchaften des ruſſ. Reichs II, 363. 
Einige Franzoſen, z. B. Oihen art und Rai⸗ 
mond de Carbonnieres (Reiſe nach den 
Pyrenäen U, 233 d. d. Überſ.) wollen noch 
Überbleibſel der Gothen in den unglücklichen Cagots, 
Cacous, Caffos, Coliberts, Cahets u. ſ. w. entde⸗ 
cken, die man in Navarra, Bearn und den angrän⸗ 
zenden Ländern findet: und die von den übrigen Ein— 
wohnern mit großer Verachtung behandelt werden; 
allein dieſe Menſchen ſind offenbar Eretins und zu 
jener ungereimten Meinung iſt keine andere Veran— 
laſſung, als die entfernte Ahnlichkeit in dem Nahmen. 
Machten die Cagots wirklich einen andern Stamm 

Raus, müßten ſich in ihrer Sprache Spuren finden. 
— Der älteſte Schriftſteller über die frühere Geſchich— 
te der Gothen iſt Jordanes oder Jornandes, 
germaniſcher Herkunft, der um die Mitte des 6ten 
Jahrh. ein Werk de Gothorum origine et re- 
bus gestis ſchrieb, das eigentlich nur in einem 
Auszug aus einem verlornen Buch des Caſſiodors 
beſteht; es iſt zuerſt nebſt dem Paul Warner 
fried v. Conr. Peutinger Aug. Vindel. 1515. 
F. herausgegeben; ſeitdem öfters, unter andern in 
H. Grotii Hist. Gothorum, Vandalorum 
et Longobardorum, Amstelo d. 1655. 8. 
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S. 605 — 703. am beſten aber aus einer Handſchrift 
in der ambroſ. Bibliothek bei NMuratori. seriptt, 
rerum Italic. I. 187 — 222. 


6. Die Gothen waren ein febr Eriegerifches Volk, 
und der Kriegsgott ward von ihnen unter allen Göt— 
tern am höchſten geehrt; ſie verſetzten ſogar bisweilen 
Könige und Helden unter die Unſterblichen. Die Sa— 
gen von der frühen Bildung der Gothen, ihren alten 
Geſetzgebern Diceneus u. ſ. w. ſind handgreifliche 
Erdichtungen: ihre Geſetze wurden Bellagines 
genannt, worin ſich das germaniſche Wort Lag, Ge— 
ſetz, erkennen läßt. Die Gothen zeichneten ſich durch 
langes flatterndes Haar, einen großen Bart und Pelz 
mäntel aus. Das Chriſtenthum hatte wenigſtens unter 
einzelnen Stämmen früh Wurzeln gefaßt. Valens 
hoffte ſich ihrer Treue deſto mehr zu verſichern, wenn 
er fie zum Chriſtenthum bekehrte: er ſchickte Prieſter 
zu ihnen, aber von der arianiſchen Secte; die Gothen 
waren daher auch dem Arianismus ergeben. Schon in 
der zweyten Hälfte des Aten Jahrh. hatten ſie am 
Ulfila oder Wulfila (Wolfle), einen eifrigen Bi: 
ſchof, der das römiſche Alphabeth nach den Lauten der 
gothiſchen Sprache modificirte, und eine Überſetzung 
der Bibel, wie es ſcheint aus dem Griechiſchen, ver— 
fügte, von der ſich höchſt wahrſcheinlich noch verſchie⸗ 
dene Überbleibsel erhalten haben, aus denen wir zu⸗ 
gleich die Sprache der Gothen beurtheilen können; ſie 
redeten nach derſelben die hohe Mundart und zwar 
ſehr hart und rauh. 

Wahrſcheinlich ſind die Fragmente der altdeutſchen Bi— 


belüberſetzung von Ulſila, obgleich mehrere Gelehrte 
daran gezweifelt haben: das erſte und größere Frag⸗ 
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ment enthält die 4 Evangelien auf purpurnem Per— 
gament mit ſilbernen Buchſtaben, daher codex ar- 
genteus; die Handſchrift iſt im 6ten oder ten Jahrh. 
wahrſcheinlich in Italien verfertigt: ſie befand ſich 
anfangs im Kloſter Werden in Weſtphalen, kam durch 
unbekannte Umſtände nach Prag und ward hier 1648 
von den Schweden erbeutet. I ſ. Voſſius hatte fie 
wahrſcheinlich der Königinn Chriſtina geſtohlen und 
brachte ſie nach Holland. Graf Magnus Delagar⸗ 
die kaufte ſie für eine bedeutende Summe und ſchenkte 
ſie der Bibliothek in Upfela, wo ſie noch gegenwärtig 
aufbewahrt wird. Der Conſiſtorialrath Knittel in 
Wolfenbüttel entdeckte 1756, daß eine dortige Hand 
ſchrift von Isidori origg. ein codex rescriptus auf eis 
ner altgermaniſchen Bibelüberſetzung ſey, und es ge— 
lang ihm, den Brief Pauli an die Römer daraus ans 
Licht zu ſtellen. Die vier Evangelien ſind zuerſt von 
Fr. Junius Dordr. 1665. 4. herausgegeben; herz 
nach haben ſich Stjernhjelm, Benzelius, 
Lye und beſonders J. Ihre große Verdienſte um 
dieſes wichtige Denkmahl der altgermaniſchen Spra— 
che erworben: alle dieſe Vorarbeiten ſind benutzt in: 
Ulfla’s gothischer Bibelübersetzung von J. C. Zahn. 
Weissenfels 1805. 4. 


7. b. Die Vandalen, deren Nahme vom 
altgermaniſchen Vand, Waſſer, abgeleitet wird, und 
Seeanwohner bedeuten ſoll, ſcheinen urſprünglich in 
der Lauſitz geſeßen zu haben, erſcheinen aber als mach 
tiges Volk ſeit dem 2ten Jahrh. in Siebenbürgen und 
im Bannat, und beunruhigten die römiſchen Gränzen. 
Mit den Gothen führten fie heftige Kriege, und, um 
Schutz vor ihnen zu finden, flüchteten ſie zum Con— 
ſtantin, der ihnen Wohnſitze in Pannonien anwies.“ 
Im Anfang des Sten Jahrhunderts machten fie in Ver⸗ 
bindung mit den Alanen, wahrſcheinlich einem ta— 
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tariſchen Volk, das aber früh mit Germanen in ge: 
naue Verbindungen gerieth, und den Sweven, ei— 
nen Einfall in Gallien, zwangen die Franken, ihnen 
zu weichen, und verbreiteten ſich bis an die Pyrenäen; 
fie drangen 409 in Spanien ein, durchſtreiften das 
Land, und theilten ſich mit ihren Begleitern; aber die 
Germanen ſelbſt blieben ſich nicht einig, nahmentlich 
entzweyten ſich die Vandalen mit den Sweven und 
mit den Weſtgothen, doch behaupteten fie ſich im füds 
lichen Spanien (Vandalitien, Andaluſien). Der rö— 
miſche Statthalter in Afrika, Bonifaz, der mit dem 
Hofe zerfallen war, forderte die Vandalen zu einem 
Einfall in ſeine Provinz auf: Genſerich ging 429 
mit ſeinem ganzen Volk hinüber, und bemächtigte ſich 
binnen zwey Jahren aller Städte in Mauritanien. 
Vergebens ſuchte Bonifazius hernach die Barbaren 
zur Rückkehr zu bewegen; zwar ward 485 ein Vers 
trag zwiſchen den Vandalen und Römern geſchloſſen, 
dem zu Folge fie ſich mit Mauritanjen und Numi⸗ 
dien begnügen ſollten: allein Genſerich hielt ihn nicht, 
ſondern unterwarf ſich das ganze Land, ja bedrohte 
ſogar Italien, plünderte Rom und andere Gegenden 
des Reichs. Die Vandalen waren größten Theils Chris 
ſten. Wandaliſches Reich in Afrika. 

8. c. Die Sweven machen einen großen, 
ſichtbar unterſchiedenen Zweig unter den germaniſchen 
Völkern aus, der in den früheſten Zeiten von der 
Weichſel bis an den Rhein, und ſpäterhin von der 
Donau bis zur Oſtſee wohnte. Es gehören zu dieſem 
Zweige viele einzelne Völker, die oft unter dieſem 
allgemeinen Nahmen zuſammengefaßt werden; ſo ſchei— 
nen zur Zeit der fogenannten Polkerwanderung d. h. 
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der kräftigern Angriffe der Germanen auf das römiſche 


Reich hauptſächlich Quaden und Markmanen darunter 
verſtanden zu werden. Der Nahme hat vielleicht eine 
ähnliche Bedeutung, wie der der Vandalen, Seean— 
wohner: zu gleicher Zeit ungefähr als die Vandalen, 
drangen ſie gegen Gallien vor, und zogen vereint mit 
dieſen nach Spanien; bey der Theilung erhielten ſie 
Gallizien, doch entzweyten fie ſich mit ihren Bundes: 
genoſſen. Sweviſches Reich in Spanien, 
das in der Folge ſehr erweitert ward, 420. Die Swe— 
ven ſcheinen noch Heiden geweſen zu ſeyn, wenigſtens 
war es noch der zweyte König Rechila. 


9. d. Die Langobarden, deren Nahmen 


ſchon das Alterthum von den langen Bärten ableiteten, 
kommen anfangs als ein Zweig der Sweven im nörd— 
lichen Deutſchland, im Lüneburgiſchen, Braunſchwei— 
giſchen und der Altmark vor; ſie erſcheinen hernach in 


Pannonien, ohne daß wir wiſſen, welche Revolutio- 


nen ſie dahin führten: ſie ſcheinen durch die Aufnahme 
anderer Völker ſich ſehr verſtärkt zu haben. Hier erho— 
ben ſie ſich bald zum herrſchenden Volk: die Gepiden, 
ein deutſcher Stamm von großem Anſehen, wurden 
ganz von ihnen unterjocht. Der König Alboin ſoll 
durch den Narſes, der ſich, der Sage nach, an der 


Irene, die ihm Spindel und Rocken überſandt hatte, 


rächen wollte, nach Italien eingeladen ſeyn, 568; er 
fand nur einen geringen Widerſtand, und unterwarf 
ſich ganz Oberitalien. Langobardiſches Reich 
in Oberitalien, 572, das hernach ſich noch weis 
ter nach Süden ausbreitete. 


J. Fr. Christius. de rebus Longobardicis an- 
te expeditionem populi in Italiam, Lip- 
sia e 1730. 4. 


Dr 
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10. e. Die Burgunder (vielleicht die Burier 
des Tacitus) ſaßen zwiſchen der Oder und Weichſel, 
waren aber bey der großen Völkerbewegung ebenfalls 
aus ihren Sitzen aufgebrochen und bis zum Rhein vor— 
gedrungen. Schon feüh beunruhigten ſie das römiſche 


Gebieth, doch blieben ſich noch jenſeits des Rheins: 


von den Hunnen wurden ſie ſehr gedrängt; Aetius 
bewilligte ihnen Sitze im ſüdlichen Gallien und ſie grün— 
deten das burgundiſche Reich, das Bourgogne, 
Hochburaund, den Delphinat, einen Theil Helvetiens 
längs dem Jura und einen Theil von Savoyen umfaßt. 
Die Burgunder hatten das Chriſtenthum früh angenom— 
men doch waren ſie meiſt Arianer. 

11. f. Die Franken. Urſachen, die nicht zu un- 
ſerer Kunde gekommen ſind, veranlaßten die Völker des 
nordweſtlichen und ſüdweſtlichen Deutſchlands ſich zu 
vereinigen. Die Cherusker, Sigambern, Amſivarer, 
Salier u. ſ. w. erſcheinen ſeitdem unter dem Collece 
tivnahmen der Franken, vielleicht wegen ihrer unge— 
ſtümen Tapferkeit vom alten Frac, frech, wild. Sol- 
che Volkerverbindungen muß man ſich nicht zu ausge— 
bildet und künſtlich vorſtellen: es war ein bloßes Zu— 
ſammentreten, durch Noth oder gleiche Abſicht veran— 
laßt, obgleich kühne und ehrgeizige Männer hierdurch 
die beſte Gelegenheit erhielten, ſich auch außerhalb ih- 
res Stammes berühmt und geltend zu machen, und all— 
mählig ihre Herrſchaft zu begründen. Seit der Mitte 
des dritten Jahrhunderts fangen ihre Unternehmun— 


gen gegen das römiſche Gebieth an: fie festen ſich an. 


der Maas und Waal feſt, aber es dauerte lange, ehe 

ſie weiter um ſich greifen konnten; ihr Heerführer Lo— 

dien (Chlodion) bemächtigte ſich faſt des ganzen Lan— 
Handb. d. Geſch. d. Mittel. 2. Abthl. E 
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des vom Niederrhein bis zur Somme. Seine Söhne 
Meroväͤäus (Mervig) und Hilderich, obgleich 
unter ſich zerfallen, breiteten ſich weiter aus, und Hil— 
derichs Sohn Ludwig (Chlodwig) machte endlich der 
römiſchen Herrſchaft in Gallien völlig ein Ende. Von 
dem Volke ging der Nahme auf die beſetzten Länder 
über: die Gegend zwiſchen der Seine, Marne, Oiſe 
und Aisne bieß Isle de France, und endlich ward ganz 
Gallien Franzien genannt. 

12. g. Die Sachſen. Hinter den Franken in 
Weſtpbalen und Niederſachſen bildete ſich vermurblich aus 
dem Bedürfniß der Vereinigung dieſer gewachſen zu 
ſeyn, eine ähnliche Verbindung, die den Nahmen der 
Sach ſen erhielt: fie zerfallen in drey Hauptmaſſen, 
die Weitpbalen, die Engrer und die O ſt phea— 
len, im eigentlichen Niederſachſen bis zur Elbe und 
wenigſtens bis zur Eider; wahrſcheinlich aber gehörte 
auch noch Schleswig und ſelbſt Jütland zum ſächſiſchen 
Bunde. Die Sachſen hatten, wie überhaupt die nord— 
germaniſchen Stämme, eine entſchiedene Neigung zum 
Seeraub, und ſchon ſeit dem 3. Jahrh. ſuchten ſie in 
ihren elenden, aus Zweigen geflochtenen und mit Fel— 
len überzogenen Kähnen die Küſten Galliens und Bri— 
tanniens heim. Nachdem die Römer 410 das letzte 
Land gänzlich aufgegeben hatten, zerfiel das römiſche 
Britannien in eine Reihe kleiner Gemeinden und Staa— 
ten, die aber bald mit einander in Zwiſt geriethen; es 
wurden dieſe Unruhen von kühnen Männern benutzt, 
und es entſtanden kleine Könige. Unter ibnen hatte 
ſich Gurthrigern, (Gurtheyrn, Vurtiger) ein 
vorzügliches Anſehen erworben, aber nicht ohne Miß— 
vergnügen feiner Nebenbuhler. Die rohen Volker im 
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Norden der Inſel Picten und Scoten (Irländer) er« 
neuerten ihre Einfälle, und Gurthrigern wußte 
ſich nicht anders zu helfen, als daß er ſich eines 
Feindes wider den andern bediente: er nahm 450 
(449) die Sachſen, die angeführt von Hengiſt und 
Horſe herüberkamen, in ſeine Dienſte; durch ibre 
Hülfe wurden die Picten zurück geworfen, und die 
Sachſen erhielten zur Belohnung die Inſel Thaneth, 
die einen ſchönen Hafen Sandwich deckte. Die ſächſi⸗ 
ſchen Haͤupter faßten bald den Gedanken, ſich in dem 
Lande niederzulaſſen, deſſen Einwohner ſich ſelbſt nicht 
ſchützen konnten. Die Sachſen ließen zu großer Un⸗ 
zufriedenheit der Britten immer mehrere von ihren 
Landsleuten herüber kommen, bis fie endlich ſtark ges 
nug waren, um ihre Gegner angreifen zu können; 
es entſtand ein höchſt furchtbarer Krieg, die Britten 
vertheidigten fi mit der ganzen Wuth der Verzweife⸗ 
lung, Horſe blieb in einer der erſten Schlachten, 
ſelbſt Hengiſt mußte die Inſel einmahl verlaſſen, als 
lein Germanien ſandte ſtets neue Streiter: und ein 
allgemeiner planmäßiger Widerſtand ward durch die 
inneren Zwiſtigkeiten unter den vielen kleinen britti— 
ſchen Königen verhindert: allein mehr als ein Jahr— 
hundert verging, ehe die Sachſen ihre Abſicht erreich 
ten und ſich nach und nach an der öſtlichen Küſte feſt— 
ſetzten, und überhaupt acht verſchiedene kleine Staa— 
ten gründeten. Hengiſt ſtiftete Kent 465, Ella 
Suffer (Südſachſen) c. 500, Cerdice Weffer 
(Weſtſachſen) um dieſelbe Zeit, Erkenvin Offer 
(Oſtſachſen) 527, Ida nach 547 Northumber— 
land, Ella 560 Deira (ſüdlich vom Tees) Of— 
fa Oſtangeln 575 und Crida Mercien 586. 
E 2 
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Die alten Britten ſind ein galiſches Volk, das ſich je— 
doch, beſonders ſeit den Zeiten der Römer, ſehr 
cultivirt hatte: die Adelungiſche Hypotheſe, daß fie 
germaniſirte Galen und erſt kurz vor Cäſar einge— 
wandert ſind, läßt ſich weder durch die Geſchichte, 
noch durch die Sprache beſtätigen. Ihre Sprache, die 
man welſch oder walliſiſch nennt, hat ſich ſehr aus— 
gebildet, auch manches Fremde angeeignet. Sie un— 
terſcheidet ſich beträchtlich von der Sprache der Sco— 
then oder Irländer, die hernach ſich auch im noͤrdli— 
chen Britannien niederließen und ihren Nahmen auf 
das ganze Land übertrugen, dem Erſiſchen und der 
wenig verſchiedenen Mundart der Caledonier, oder 
der alten Bewohner von Schottland, dem Galiſchen. 
Es iſt aber auch außer allem Zweifel ſchon ſehr früh 
ein germaniſcher Stamm, vielleicht von Skandi— 
navien her, in Schottland eingewandert; ſ. unten 
Schottland. 


13. Ein Theil der Britten gerieth freylich unter 
die Herrſchaft der Sachſen, allein an der gebirgigten 
Weſtküſte in Cornwales, Wales und Cumberland be— 
baupteten fie ſich unabhängig, fo daß die ſüdliche In— 
ſel der Länge nach zwiſchen den beyden Völkern ge— 
theilt war; auch die Sachſen ſtanden, wie die Brit— 
ten, unter mehreren Herrſchern, und das Übergewicht | 
mußte ſich nothwendig für denjenigen Theil entſchei— 
den, wo zuerſt eine größere Vereinigung und eine 
kräftige Regierung entſtand. Der Kampf zwiſchen 
Britten und Sachſen dauerte fort, und die walliſi— 
ſchen Barden, deren Alter allerdings fehr zweifelhaft 
iſt, baben aus dieſen Zeiten viele Schlachten und 
Abenteuer beſungen. Unter den Helden dieſer Zeit 
glänzt König Artur bervor, der eine der vornehm— 
ſten Stellen in dem Gebiethe der romantiſchen Dicht— 
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kunſt einnimmt, und durch ſie zu einem durchaus my— 
thiſchen Weſen umgebildet worden iſt. Artur ſcheint 
aber wirklich ein Heerführer an der Spitze mehre— 
rer brittiſcher Stämme geweſen zu ſeyn, und ſich ge— 
gen die Sachſen ausgezeichnet zu haben: die ſpätern 
Romane machen den Zauberer Merlin zu ſeinem 
Gefährten, der ihn mit ſeinem Rath unterſtützte und 
ihm die berühmte Wundertafel ſchenkte. Arturs Schwe— 
ſter iſt die Fee Morgane, Merlins Zöglinginn. 
Der König ſiel als das Opfer ſeiner treuloſen Gemah— 
linn Guenhyfar und ſeines Neffen Medraud, 
der ſich nebſt mehreren brittiſchen Oberhäuptern ge— 
gen ihn empörte; ſein Grab iſt ein Geheimniß. Der 
Sage nach hat er ſich in irgend ein Feenland zurück 
gezogen, und wird bey einer künftigen Gefahr wieder 
erſcheinen und die Britten eee durch die In⸗ 
ſel führen. 

Daß die Geſchichte vom König Artur, die viele Geſchicht⸗ 
ſchreiber als eine bloße den Sagen von Carl d. Gr. 
nachgebildete Erdichtung aus einer ſpätern Zeit dar— 
geſtellt haben, wirklich in walliſiſchen Geſängen und 
Tradition gegründet iſt, läßt ſich nach den vielen 
neueren Mittheilungen aus der welſchen Literatur 
nicht bezweifeln; daß aber die ſpätern Bearbeiter die— 
ſer Sage ſie ſehr ausgeſchmückt haben, iſt eben ſo 
unverkennbar. 

14. h. Die Normänn er. Aber auch die äußer⸗ 
ſten germaniſchen Völker, die auf der ſkandinaviſchen 
Halbinſel ſaßen, wurden zu Auswanderungen und 
Raubzügen getrieben: ſchon ſeit dem Anfang des 6. 
Jahrh. nehmen ihre Unternehmungen ihren Anfang, 
fie plünderten die Küſten von Gallien, ſelbſt von 
Spanien und Portugal, und fanden ſogar den Weg 
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nach dem mittelländiſchen Meer: ſelbſt die deutſchen Kü— 
ſten wurden von ihnen nicht geſchont, und die Stäm— 
me an der Oſtſee plünderten die gegenüber liegenden fin⸗ 
niſchen und flavifchen Länder. Beſonders furchtbar wur— 
den dieſe Unternehmungen der Normänner, worunter 
Norweger, Schweden und Dänen verſtanden werden, 
feit dem g. Jahrbundert als in ihrer Heimath größe— 
re Gebiether entſtanden, und die Mindermächtigen 
zwangen, ſich ibnen zu unterwerfen. Tapfere Män— 
ner, deren hoͤchſtes Gut die Freybeit war, zogen aus 
und machten ſogar Eroberungen in England und Frank— 
reich: ſelbſt die Gründer des ruſſiſchen Staats waren 
Normänner, nach der Benennung der ruſſiſchen Chro— 
niken Waräger. 


Eine rohe Sammlung von Notizen über die Normän— 
niſchen Streifzüge iſt (Er. Rontoppidan) Gest a 
et vestigiaDanorum extraDaniam. Lips, 


et Hafn. 1740—41ı. III. gr. 8. 


15. Durch die Niederlaſſung dieſer Völker im ro: - 
miſchen Reich mußten theils ganz neue Verbältniſſe ſich 
unter ihnen entwickeln, theils die frühern Einrichtun— 
gen eine andere Geſtalt und eine beſtimmte Richtung 
annehmen. Das Chriſtenthum hatte zum Theil ſchon 
früber unter ihnen Eingang gefunden, doch aber nicht 
allgemein; auch mußte die Einführung einer Religion 
wie die chriſtliche unter wandernden Stämmen mit gro— 
ßen Schwierigkeiten verbunden ſeyn, manche Vorſchrif— 
ten konnten gar nicht beobachtet werden, und immer 
fehlte ein feſter Vereinigungspunct. Die Bekehrer ver: 
fuhren überdieß mit großer Schonung, ſie ließen man— 
che altheidniſche Gebräuche beſtehen, die dem Volke ſehr 
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wichtig waren, und ſuchten ſie nur auf irgend eine 
Weiſe mit dem Chriſtenthum in Verbindung zu ſetzen; 
das Chriſtenthum hatte alſo ſchon eine Art von Nahe— 
rung zwiſchen den Einwanderern und Provinzialen her— 
vorgebracht: der alte Clerus ſah auch febr bald ein, 
daß die Barbaren ſich als geborfame Kinder feiner Leis 
tung unterwerfen würden, und die Könige hatten ein 
febr nahes Intereſſe, das Chriſtentbum, das ibre Ente 
würfe fo ſehr begünſtigte, zu befördern. Die kirchliche 
Verfaſſung blieb wie ſie war, und konnte ſich immer 
weiter und freyer ausbilden, je unbekannter die ger» 
maniſchen Völker mit den Gründen des Anfebens und 
der Rechte waren, die die Geiſtlichen ſich beylegten. Nur 
in Britannien zeigt fi eine Ausnahme: zu den Sach— 
ſen batte noch kein Bekehrer ſich gewagt, und der er— 
bitterte Kampf, der ſie und die Britten ſo furchtbar 
entzweyte, hinderte ſie, die chriſtliche Religion anzu— 
nebmen; vielmehr verfolgten ſie dieſelbe, weil ſie in 
ibr ein Band erkannten, wodurch ihre Feinde geſtärkt 
und vereinigt wurden: allein das Chriſtenthum erſchien 
bald alt ein fo weſentliches Element in den neuen Staa— 
ten, daß auch die Angelſachſen, nachdem jene erſte 
Erbitterung ſchwächer geworden war, das Chriſtentbum 
annabmen; ſie wurden ſo eifrige Bekenner desſelben, 
daß ſie die Segnungen dieſes neuen Glaubens ibrer al— 
ten Heimath wieder zubringen konnten. Freylich was 
ren die meiſten germaniſchen Völker Arianer: die Geiſt— 
lichkeit von dieſer Partey hatte nie einen ſo großen 
Einfluß auf die Regierung und das Volk; in den aria— 
niſchen Reichen entſtanden auch weder Reichstage noch 
ſtändiſche Verfaſſung: daher waren die arianiſchen Kö⸗ 
nige, wenn wir die Vandalen in Afrika ausnehmen, 


72 Zweyter Abſchn. Weſtl. Reiche und Voͤlker. 


auch weniger unduldſam; allein bald traten alle ger— 
maniſchen Völker zur katholiſchen Anſicht über, es war 
nothwendig, weil weit die Mehrzahl des Volks der— 
ſelben zugethan war; auch wirkte die Politit der römi— 
ſchen Biſchöfe und des orthodoxen Clerus zu dieſer Ver— 
änderung mit. 

16. Nach der gewöhnlichen Anſicht führten bie ger— 
maniſchen Völker die Verfaſſung, die ſchon früher un— 
ter ihnen Statt gefunden hatte, in ihre neuen Wohn— 
ſitze ein: die Verhältniſſe zwiſchen ihnen ſelbſt blieben 
anfangs dieſelben, allein es mußte nothwendig gleich 
ein weit größeres Anſehen der Heerführer entſtehen: 
die einzelnen Stammoberhäupter wurden ganz unter— 
drückt, zum Theil auf eine empörende Weiſe aus dem 
Wege geräumt. Unterſtützt durch den Clerus, nahmen 
die Könige allerley äußere Zeichen ihrer Würde an, 
die zwar mit der germaniſchen Freyheitsliebe in offen— 
barem Widerſpruch ſtanden, aber zur Befeſtigung ihrer 
Autorität dienten; ſchon Dietreich war in Purpur ge— 
kleidet und der Hofſtaat ward nach dem Muſter 
des römiſchen und byzantiniſchen eingerichtet. Die 
Volksverſammlungen dauerten fort, allein. fie verfielen 
ſichtbar: die Könige ſuchten die Bedeutung derſelben 
zu ſchwächen. Die Germanen und die alten Einwoh— 
ner traten bald in ein nahes Verhältniß; die erſtern 
wurden Barbaren im Gegenſatz gegen Römer und 
Provinzialen genannt, und ſie betrachteten ſich un— 
läugbar als die vorzüglichern.: allein im Ganzen wur— 
den die Provinzialen mit vieler Schonung behandelt, 
ſie konnten ſogar die höchſten Würden im Staat und 
am Hofe erhalten; freylich maßten ſich die Germanen 
eines Theils ihrer Beſitzungen an, und nicht immer 
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befolgten fie hierbey die Geſetze der Mäßigung und 
Billigkeit. Die Art, wie das Land getheilt wurde, 
iſt ſehr verſchieden: der Antheil, den die Eroberer er— 

hielten, der in Italien in einem, in Burgund und bey 
den Weſtgothen aus zwey Drittheilen der angebauten 
Ländereyen beſtand, heißt Loos (Sors). Es lag in der 
Natur der Sache, daß die Sieger ſich einen Theil 
des Landes unmittelbar zueigneten weil ſie auf keine 
andere Art ihre Eroberungen nutzen konnten. Bey der 
Vertheilung ward Rückſicht auf den Aufwand genom— 
men, den Jeder zum Kriege gemacht hatte. Die Gü- 
ter wurden als völlig freyes Eigenthum, als Odalgü— 
ter, Allodien gegeben, und die Beſitzer hatten nur 
die Verpflichtung, perſönlich an der Vertheidigung 
Theil zu nehmen. Der Antheil der Könige war na— 
türlich um vieles größer, und ſie hatten auch Gele— 
genheit, ſich Manches, was Gemeingut, Allmende 
war, zuzueignen. So hart dieſe Abtretung auch ſchei— 
nen mag, ſo zeigte ſich doch bald, daß die Provinzia— 
len glücklicher waren, als vorher. Die neue Regie— 
rung koſtete weniger, denn die Könige lebten zunächſt 
auf ihren Gütern, von dem Ertrage derſelben. Die 
Koſten des Heers fielen weg, der ſchändliche Solda— 
ten⸗ und Beamtendruck hörte auf. Alle die Ausgaben, 
die der verfeinerte Zuſtand zur Zeit der Römer erfor— 
dert hatte, waren nicht mehr nöthig, die Barbaren 
hatten nicht das Bedürfniß künſtlicher Landſtraßen, 
Kanäle, prächtiger Theater und anderer Schauplätze, 
Waſſerleitungen u. ſ. w. Die Gewerbe, beſonders 
der Ackerbau, erhoben ſich ſichtbar, denn die Germa— 
nen, die einen Theil der Früchte genoſſen, ſorgten 
mit Ernſt für Rude und Sicherheit. Was von den 
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alten Einrichtungen ſich den Barbaren als nützlich be— 
währte, wie das Munz veſen, ward von ihnen beybe— 
halten, und felbit die Beamten bebielten ihre Stellen. 
Durch die Vertheilung des Landes entſtand ein nahes 
und gegenſeitiges Verhältniß zwiſchen den Siegern und 
Beſiegten, wodurch die Verſchmelzung beyder Theile 
zu einer Maſſe ungemein befördert ward; es war un— 
ſtreitig der fhonendite Ausweg, der getroffen werden 
konnte, wenn die Sieger die alten Einwohner nicht 
ganz zu Sclaven und abhängigen Leibeigenen machen 
wollten; nur die Vandalen in Afrika ſcheinen von 
dieſem milden Verfahren eine Ausnahme gemacht zu 
haben. 

1). Die Könige und Fürſten konnten über ihre 
Beſitzungen verfügen; ſie verliehen daher Theile 
derſelben an Perſonen, die ſie entweder in ihr Inte— 
reife zieben wollten, oder die ihnen Dienſte erzeigten; 
es gab kein anderes Mittel, verdienten Männern eine 
Belohnung zu ertheilen, oder überhaupt eine Befols 
dung zu bezahlen, da das baare Geld ſparſam war. 
Je mehr die Germanen ſich an feſte Wohnſitze gewöhn— 
ten, deſto höher ſtieg der Werth des Beſitzes. Das 
Lebenweſen konnte erſt entſtehen, als die germaniſchen 
Völker auf die dargeſtellte Art ſich in fremden Lane 
dern niedergelaſſen hatten: es iſt ein ſo natürliches 
Verhältniß, daß es unter ähnlichen Umſtänden ſich 
überall findet: in Bengalen und Abyſſinien fo gut wie 
in Rußland; bey den germaniſchen Völkern, die nicht 
auswanderten, iſt das Lehenweſen etwas ganz anderes 
oder auch erſt ſpäterbin nach fremdem Vorbild ein— 
geführt. Die Verleibungen, Beneficia, Feuda, 
verpflichteten zu perſönlicher Treue und zu perſönli⸗ 
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chen Dienſten; daher waren ſie anfangs nicht erblich, 
ſondern fielen nach dem Tode des erſtern Erwerbers 
an denjenigen zurück, der ſie gegeben hatte. Allmäh— 
lig gingen die Benefizien auch auf die Nachkommen 
über, die dagegen die Verpflichtung zum Kriege oder 
zu andern Dienſten übernahmen, die alſo nun nicht 
mehr von den Perſonen, ſondern von dem Gute ab— 
hing; die Dienſtgüter ſcheinen jedoch länger ihre alte 
Natur dehalten zu haben und wurden nach Hofrecht, 
jure officii oder curiae, vergeben, allein endlich trat 
auch hier dasſelbe Verhältniß ein, und die Dienſtleute 
(Miniſterialen) ſind nur dem Nahmen nach noch von 
den Lehenleuten oder Vaſallen verſchieden; hieraus er— 
klärt ſich die Erblichkeit gewiſſer Hofämter, die bey 
den germaniſchen Völkern an gewiſſe Geſchlechter ge— 
bunden waren. Die Lehenverhältniſſe bildeten ſich im— 
mer weiter aus, ſie wurden die Grundlage des gan— 
zen bürgerlichen Zuſtandes; alle Begriffe, die ſich auf 
die Staatsorganiſation bezogen, modelten ſich nach 
denſelben, durch den Lehensnexus ward die ganze Ge— 
ſellſchaft am ſtärkſten verknüpft und ſelbſt die freyen 
Eigenthümer oder die erſten Erwerber in eroberten und 
coloniſirten Ländern traten freywillig in ein ſolches 
Verhältniß, um dem ganzen Syſtem deſto genauer 
anzugebören: fie verwandelten ihre Alloden in Lehne 
(feuda oblata). Alle Gegenſtände gingen von einem 
auf den andern durch Verlehnung über; nicht bloß 
Grundeigenthum, ſelbſt Titel, Wappen, Leibeigene 
Amter, Befugniſſe, ja ſelbſt öffentliche oder ſchöne 
Frauen wurden zu Lehen gegeben oder genommen. Die 
Verpflichtung ward oft nur ſymboliſch angedeutet, 
weil ein Beſitzer, wenn er ſich des ganzen Eigenthums 


+ 
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auch entäußerte und die wirklichen Dienſte erließ, ſich 
doch die Anerkennung des Lehenverhältniſſes vorbehielt. 
Das Lehenrecht mußte durch die Mannigfaltigkeit der 
Gegenſtände, auf die es angewandt ward, ſehr ver- 
wickelt werden, und als es wiſſenſchaftlichen Bearbei— 
tern in die Hände fiel, ward es noch mehr erſchwert 
und verwirrt; natürlich war die beſondere Modifica⸗ 
tion bey den verſchiedenen Völkern abweichend. Die 
in Italien üblichen Rechtsgewohnheiten in Hinſicht des 
Lehenweſens wurden zwiſchen 1158 —1168 von einem 
unbekannten, vermuthlich mayländiſchen Rechtsgelehr— 
ten geſammelt in dem liber feudorum oder con- 
suetudines feudorum. Dieſe Beſtimmungen wer— 
den unter dem Nahmen des langobardiſchen Lehenrechts 
verſtanden, das bald von den Rechtsgelehrten als ein 
eigener Zweig ihrer Wiſſenſchaft aufgenommen und auf 
vielfache Weiſe bearbeitet ward: es verbreitete ſich 
mit dem Anſehen des römiſchen Rechts auch nach den 
übrigen Ländern, und hatte auf die Anderung der 
urſprünglichen Anſichten einen in mancher Hinſicht nach- 
tbeiligen Einfluß. Das ganze Syſtem, das unter dem 
Nahmen des Lehenweſens begriffen wird, hängt ganz 
genau mit dem Zuſtand der Völker und ihren Bedürf— 
niſſen zuſammen; es iſt ganz auf gegenſeitigen Rech— 
ten und Verbindlichkeiten gegründet, und die Män— 
gel, die man in neueren Zeiten daran entdeckt hat, 
wurden entweder nicht gefühlt, oder wohl gar als 
weſentliche Vorzüge betrachtet; es iſt wahr, daß die 
Idee des Staates nicht ſo lebendig hervortreten konn⸗ 
te, wo die Rückſicht auf die beſondern Verhältniſſe 
unter den Einzelnen immer vorherrſchte, wo der Va- 
ſall ſich berechtigt hielt, ſeinem Herrn den Gehorſam 
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zu verſagen, wenn dieſer die Obliegenheit gegen ihn 
nicht erfüllte; das Anſehen der höchſten Macht war ge— 
ſchwächt, theils weil die größern Lehensträger durch ih— 
re Beſitzungen ſehr mächtig waren, theils weil die 
Einkünfte der Regenten ſich ſehr vermindert hatten: 
langdauernde Unternehmungen konnten nicht ausgeführt 
werden, weil die Lehenleute nur auf eine beſtimmte 
Zeit zur Heersfolge verpflichtet waren. Die untern 
Claſſen ſcheinen durch dieſe Einrichtung ſehr gedrückt 
worden zu ſeyn, allein die Lage des großen Haufens 
wird oft aus einem zu ungünſtigen Geſichtspunct be— 
trachtet: auch auf ihre Verhältniſſe gingen Begriffe 
vom Lehenweſen über, und die Leiſtungen wurden 
durch die Meinung und ein analoges Herkommen 
ſixirt. 

18. Die Kriegsmacht beſtand aus dem Aufgeboth: 
alle Vaſallen und freyen Grundbeſitzer waren verpflich— 
tet, allein oder mit einem Gefolge von Reiſigen dem 
Heere zu folgen; es verſteht ſich, daß in dieſen Zei— 
ten perſönlicher Muth, perſönliche Stärke und Ge— 
ſchicklichkeit ſich weit eher geltend machen konnten, als 
ſeit der Erfindung des Schießpulvers, wo der Erfolg 
nur von der Combination der Anführer und der grö— 
Bern Maſſe abhängt. Auszeichnung in der Schlacht führs 
te zu Ehre und Anſehen; die Geiſtlichkeit ſuchte die— 
ſem Sinn eine edlere Richtung zu geben, und 
erklärte die Beſchützung der Unſchuld und des Wehr— 
loſen, den Kampf für Gott und ſeine Diener als 
höchſte Aufgabe tapferer Männer. Die Kriege gegen die 
Ungläubigen wurden Veranlaſſung zu beſondern Ver— 
bindungen, und das Vorbild derſelben bewirkte eine 
ähnliche Verbrüderung aller chriftlichen Biedermänner, 
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wofür ſich bald ganz beſondere Geſetze und Beſtimmun— 
gen erzeugten, die Chevalerie oder das Ritterthum; 
in der äußern Einrichtung waren die Hauptpuncte ſich 
freylich gleich, aber die beſondere Ausbildung iſt höchſt 
verſchieden: unter den ſüdlichen Völkern z. B. nahm 
das Ritterweſen einen ausgebildetern und zartern Cha- 
rakter an, als unter den nördlichern; manche Aus- 
ſchmückung gebört vielleicht auch nur der Phantaſie 
ſpäterer Zeit an. Nach uralter germaniſcher Sitte, die 
bis ins 17te Jahrh. fortdouerte, ward der Jüngling 
feyerlich wehrdaft gemacht, und nun bereitete er ſich 
zu feiner künftigen Beſtimmung vor: er ward Knappe 
oder Wappner (armiger), bis ihm ein Ritter (miles) 
ſelbſt die Ritterwürde ertheilte, die ſehr angeſehen war, 
und in allen Fällen, wo es auf Ehre und Ritterpflicht 
ankam, jede Ungleichheit aufhob. Es dauerte oft lan⸗ 
ge, ehe ſelbſt vornehme Männer Gelegenheit hatten, 
den Ritterſchlag zu empfangen, wie Graf Wilhelm 
von Holland, der erſt kurz vor ſeiner Krönung Ritter 
ward. Die Ritter bildeten nun in den Kriegsbeeren 
den edelſten und vortrefflichſten Theil, durch die der 
höhere kriegeriſche Sinn erweckt, angefriſcht und un— 
terhalten ward. Eine beſondere Nahrung gewährten 
dem ritterlichen Geiſt die öffentlichen Kampfſpiele, 
Turniere, die in ihrer ausgeſchmücktern Geſtalt zuerſt 
in Frankreich gehalten wurden, hernach aber zu den 
übrigen Völkern übergingen und die ſchönſten Feſte 
des Mittelalters wurden. Es bildete ſich ein eigenes 
Turnierrecht, das mit großer Strenge beobachtet ward, 
und für die ſittliche Bildung der edlern europäiſchen 
Welt die heilſamſten Folgen hatte. Das Ritterthum 
verſchönerte das geſellſchaftliche Leben und ertheilte ihm 
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einen Adel, den es in dem Zeitalter der Sophiſten, 
Okonomiſten und Rechenmeiſter eingebüßt hat. 

Sainte Palaye Memoires sur ancien ne che- 
valerie, consideree comme un etablis- 
sement politique et militaire, Paris 1759 
— 1781. III. 12. Deutfh u. d. T. Das Ritters 
weſen des Mittelalters. A. d. Fr. v. D. 
J. L. Klüber. Nürnberg 1786 — 1791. III. gr. 8. 
Das Original bezieht ſich hauptſächlich auf Frank— 
reich: der Überſ. nimmt in ſeinen Anmerkungen auch 
auf andere Länder Rückſicht, ſchöpft auch überhaupt 
aus zuverläſſigern Quellen als St. P., der ſich zu 
ſehr auf die Ritterromane verläßt. Am beredteſten hat 
das Ritterweſen wohl Burke geprieſen: Betrach— 
tung über die franz. Ne Lolstion, I, 114 
d. Überſ. v. Genz. 


19. Es gab bey den germaniſchen Völkern eine 
Summe von rechtlichen Grundſätzen, die in der Tra— 
dition aufbewahrt, bey vorkommenden Fällen von den 
Obmännern und Vorſtehern mit Einſtimmung der Ge— 
meinden in Anwendung gebracht wurden: allein dieſe 
an ſich einfache und unvollkommene Geſetzgebung paßte 
nicht auf die neuen Verhältniſſe, als ſie ſich in grö— 
ßern und ausgebildetern Staaten an einander ſchloſſen; 
in den eroberten Ländern galt ein durch die Erfahrung 
vieler Jahrh. und durch die Gelebrſamkeit ausgebil— 
detes Recht, das römiſche, deſſen Vorzüge für einen 
geordneten Staatsverein ſich ſelbſt der Beobachtung 
der Germanen aufdringen mußten. Die Römer behiel— 
ten ihr altes Recht, die Germanen das ihrige: jedes 
Volk lebte alſo nach dem ſeinigen. Das germaniſche 
Recht, auf bloßem Herkommen und der Volksanſicht 
gegründet, war ſich in ſeinen Grundideen ziemlich gleich, 


80 Zweyter Abſchn. Weſtl. Reiche und Voͤlker. 


nur war es verſchiedentlich ausgebildet, bey einigen 
Stämmen waren die Geſetze ausführlicher und beſtimm— 
ter, bey andern kürzer und einfacher; es ward zus 
gleich Bedürfniß, das Recht zu beſtimmen, und es 
entſtanden theils Darſtellungen des römiſchen Rechts, 
das breviarium Alaricianum oder Aniani, das 
der weſtgothiſche König Alarich 506 veranitaltete und 
zugleich in die rohe Volksſprache überſetzen ließ, und 
bald hernach die ſogenannte lex Papiani (Papiniani) 
bey den Burgundern, theils Sammlungen des germa- 
niſchen Rechts, die theils altes Herkommen, theils 
auch neue Beſtimmungen der Könige enthielten. Daß 
die Redaction und Abfaſſung von den Geiſtlichen aus— 
ging, gebt aus dem ganzen Inhalt hervor, und hier— 
aus erklärt ſich, daß manches aus römiſchem und kirch— 
lichem Recht eingemiſcht iſt. Auch bey dieſem Geſchäft 
muß man die beſonnene Weisheit erkennen, womit 
fie ſich hütheten, irgend etwas zu übereilen. Die älte— 
ſten Geſetze ſind ungemein einfach, und jede künſtli— 
che Ausbildung, die zu ſehr von der gewohnten Wei— 
fe abwich, würde nur gedient haben, das Volk der 
neuen Verfaſſung abgeneigt zu machen. 

Die beſondere Entſtehung der Geſetze ſ. unten bey den 
einzelnen Reichen. Über das Verhältniß der Rechte 
und überhaupt über die Entſtehung derſelben: Ge— 
ſchichte des Römiſchen Rechts im Mittel: 
alter. Von Fr. C. v. Savigny. Erſter Band. 
Heidelb. 1815. 8. Zweyter Band. daſ. 1816. Höchſt 
wichtig auch für die germaniſche Rechtsgeſchichte. Li— 
teräriſch über die alten Geſetze C. E. Bieneri oo m- 
mentarii de origine et progressu legum 
juriumque Germ. Lips. 1787. 8. II. in 3 
Bänden. Die alten Geſetze ſind öfters geſammelt, 
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aber doch lange nocht nicht kritiſch genug bearbeitet: 
Corp. jur. Germ. antiqui adorn. F. Geor« 
gisch. Ha la e 1738. 4. Bar bar orum leges an- 
tiquae ed. Paul Canciani. Venet. 1761 — 92. 
F. V. Eine reiche und unentbehrliche Sammlung, 
aber ohne Plan und Kritik. 


20. Die eigentlichen Richter oder Urtheilsfinder 
waren bey allen germaniſchen Völkern die freyen Mäns 
er: den Vorſitz führte der Graf oder feine Stellber— 
treter, und dieſe Einrichtung dauerte bis auf die Zeit 
Carls des Großen; die Vorſchriften des Herkommens 
lebten in dem Gemüth und dem Herzen des Volks: 
entſtand Streit oder verließ die Urtheilsfinder ihr Ge— 
dächtniß, ſo ward, nachdem geſchriebene Geſetze vor— 
handen waren, ein Prieſter gehohlt, um ſie vorzule— 
ſen und zu erklären; jeder war verpflichtet vor dem 
Gericht, dem Dinge, zu erſcheinen: der Ort, wo es 
gehegt ward, heißt Mahl, Mallus, Malbergus. 
Jeder ward nach ſeinem Geſetz von Männern gerich— 
tet, die nach gleichem Geſetz lebten. Der Beweis 
ward durch Zeugen, die theils wider, theils für (Eid: 
helfer, consacramentales) den Beklagten zeugten, 
ihm ebenbürtig ſeyn mußten, und deren Zahl nicht 
beſtimmt war, durch den Eid, der als feyerliche Be— 
rufung auf die Götter ſchon bey den alten Germanen 
vorkommt, und endlich durch Gottesurtheile, Orda— 
lien, geführt. Faſt bey allen Völkern, bey Griechen 
und Römern, Indern und Perſern, Negern und 
Mongolen findet ſich der Glaube, daß die Gottheit 
durch ihre Mitwirkung die Unſchuld eines Angeklagten 
ans Licht bringen werde. Einem kriegeriſchen Volk 
kann nichts einleuchtender ſeyn, als daß der Auöſchleg 
Handb. d. Geſch. d. Mittel. 2. Abthl. F 
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der Waffen entſcheiden muß: wo gleiche Kraft, gleiche 
Beſchaftigung mit den Waffen ſich bey allen Genoſſen 
eines Volksvereins vorausſetzen laßt, kann man na— 
türlich erwarten, daß das Gefühl der gerechten Sache 
dem Kämpfenden größere Starke geben werde. Der 
Zweykampf, Wehading, das heilige Gericht, 
blieb im ganzen Mittelalter ein erlaubtes Beweismit⸗ 
tel, das ſelbſt Kaiſer und Könige nicht verſchmaheten; 
doch war auch hier Ebenbürtigkeit erfordert, nur durf— 
te der Schlechtergeborne dem Beſſergebornen den 
Kampf nicht weigern, In gewiſſen Städten, die dazu 
berechtigt waren, ward das Kampfgericht auf Leben 
und Tod mit vieler Feyerlichkeit gehalten; auch der 
Kampf mit Knitteln war ſeit Carls des Gr. Zeiten 
geſetzlich. Schwache, Frauen, Kinder, Prieſter konn— 
ten ſich einen Kämpfer für Geld miethen, der aber, 
wenn er beſiegt ward, an der Strafe feiner Partey 
Theil nahm; dieſe Kämpfer wurden jedoch verachtet und 
für ebrlos gehalten. Die Geiſtlichkeit ſcheint indeſſen ſol— 
che Beweismittel eingeführt, wenigſtens begünſtigt zu 
haben, die eine höhere Leitung verſtatteten; fie brach— 
ten daher allerley Wundergeſchichten in Umlauf, um 
die unmittelbare Dazwiſchenkunft Gottes bey den an— 
dern Ordalien zu beweiſen. Die Eiſen- oder Feuer⸗ 
probe, die Waſſerpeobe, der Keſſelfang, der Kreuz— 
ſchnitt, das Kreuzgericht u. ſ. w. wurden unmittelbar 
unter ihrer Aufſicht veranſtaltet; ſelbſt die vornehmſten 
Perſonen unterwarfen ſich denſelben, und obgleich 
Verſuche gemacht wurden fie abzuſchoffen, dauerten fie 
bis ſpat ins 15te Jahrhundert. Die Blutrache lag nach 
altgermaniſchen Anſichten den Verwandten ob; es iſt 
eine Hauptaufgabe der germanischen Geietzgebung fie 
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zu beſchränken, und daher ward für alle Verletzungen, 
ſelbſt für den Todſchlag, eine Compoſition oder Wehr— 
geld eingeführt, das dem Könige, dem Richter und 
dem Beleidigten zufällt; es iſt verſchieden nach dem 
Stande oder Werthe der Perſonen. 

Es iſt zweifelhaft, ob die Ordalien außer dem Zwey— 
kampf ſchon altgermaniſche Sitte waren, oder durch 
die Geiſtlichen eingeführt wurden: für die letztere 
Anſicht ſind ein Paar merkwürdige Stellen bey 
Saro Gramm. Hist. Dan. L. X. S. 169 u. E. 
XIV. S. 328. ed Steph. . 


21. Die Verfaffung bildete fich jetzt beſtimmter 
aus, und die Könige ſtrebten planmäßig nach einer grö— 
ßern Gewalt, obgleich die germaniſchen Volker ſich 
nur langſam daran gewoͤhnten, ihre alte Theilnahme 
an den öffentlichen Angelegenheiten aufzugeben. Die 
Volksverſammlungen hörten auf, oder erhielten eine 
ganz andere Beſtimmung: ſie dienten nicht mehr zu 
freyen Berathſchlagungen, ſondern zur Aufſicht und 
Muſterung. Die Erbfolge, die ehemahls mehr her— 
kömmlich geweſen war, ward jetzt geſetzlich beſtimmt: 
das Volk hatte keine Wahl mehr, ſondern nur die 
Huldigung, wenn der neue König bey der Thronbe— 
ſteigung auf dem Schilde in die Höhe gehoben und 


gezeigt ward. Die Gemahlinn des Königs erhielt grö- 
ßern Einfluß auf die Geſchäfte, und führte die Vor⸗ 


mundſchaft für minderjährige Kinder. Die Könige hat⸗ 
ten zwar Schlöſſer in den Städten, lebten aber meiſt 
auf den Meyerhöfen; die Abgaben waren noch nicht 


groß, doch die Leiſtungen oft läſtig, z. B. der Unter⸗ 


halt, den der König für ſich und ſein Gefolge auf 


Reiſen forderte. Die Zahl der Beamten ward bey dem 


F 2 


— 
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künſtlichern Geſchäftsgange immer größer: an der Spi— 
tze des Hofes ſtand der Hausmeyer (Major domus), 
der die Aufſicht über das Privatvermögen des Königs 
führte: er ward bald zugleich der höchſte Staatsbeam— 
te; für die geiſtlichen Geſchäfte und die Ausfertigung 
der Beſcheide und die Canzleygeſchäfte war ein Bi— 
ſchof, der Archicapellanus oder Apocrisiarius, 
am Hoflager; über die Rechtsfälle entſchied der Pfalz- 
graf, comes palatii, der hernach erſter Miniſter 
ward. Überdieß gab es eine große Menge anderer 
Staats- und Hofbeamten, die zum Theil mit Titeln 
belegt wurden, die von den Römern entlehnt waren. 
Ihr Anſehen ſtieg, wie die königliche Würde überhaupt 
angeſehener ward: ſie bildeten bald einen eigenen 
Stand, der ſich von den Freyen unterſchied, und ſelbſt 
den alten Abel verdrängte. Das Land ward in gewiſſe 
Gauen eingetheilt, die unter dem Grafen als höchſtem 
Befehlshaber im Frieden ſtanden, der zugleich den 
Befehl im Kriege führte. Der leichtern Überſicht we— 
gen zerfielen die Gauen in Unterabtheilungen. Die 
ganze Bevölkerung beſtand aus Freyen und Unfreyen: 
die letztern waren von verſchiedener Beſchaffenheit, 
und durch die Miſchung der germanifchen Begriffe über 
Hörigkeit und der römiſchen über Sklaverey wurde 
das Verhältniß derſelben ſchärfer beſtimmt. Die Scla— 
ven wurden zu allerley Dienſten abgerichtet, und 
ihr Werth richtete ſich nach ihrer Geſchicklichkeit, ſie 
waren perſönlich ohne Recht und hatten es nur als 
Sachen; doch muß man den Dienſtmann, der auch 
im ſtrengſten Sinn zu den Unfreyen gehört, wohl 
von dem eigentlichen Knecht unterſcheiden: es ver— 
vielfältigten ſich die Arten der Freylaſſung, doch 
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war der Freygelaſſene noch den Freyen nicht gleich; 
erſt in der dritten Zeugung konnten ſeine Nach⸗ 
kommen ein gültiges Zeugniß ablegen; die Frey— 
beit konnte übrigens, wenn ſie auch erſchlichen war, 
nicht wieder verloren werden. Der Krieg war das 
Hauptgeſchaft der germaniſchen Völker; ihre Haupt— 
ſtärke beſtand im Fußvolk: ſchon deßwegen waren ihre 
Unternehmungen nicht, wie die der Araber und Mon— 
golen, Streifzüge, ſondern ſie führten zu bleibender 
Anſiedelung. Die Könige führten die Heere zuerſt 
ſelbſt an, die durch den Heerbann aufgebothen wur— 
den, hernach übertrugen ſie den Oberbefehl dem Major 
Domus, und dieß war ein höchſt wirkſames Mittel 
zur Vergrößerung der mit dieſer Würde verbundenen 
Gewalt. Für den Unterhalt ſorgten die Krieger ſelbſt; 
nur wenn der Zug länger als die vertragsmäßige Zeit 
dauerte, mußte er vom Könige gegeben werden. 
Schwerter, Hellebarden, Streitäxte (beſonders bey 
den Franken, daher Francisken), Spieße, Wurfe 
ſpieße, Bogen (auch vergiftete Pfeile), Schilder, 
Panzer, Helme waren die Wehr und Waffen der 
Germanen, und in keiner Kunſtfertigkeit haben ſie 
es fo weit gebracht als in Perfertigung derſelben. 
Nichts war ſo ſchimpflich als Feigheit, und die größte 
Beleidigung, worauf ſelbſt in den Geſetzen große 
Strafen geſetzt ſind, iſt der Vorwurf der Furcht oder 
der Flucht. 

22. Die Germanen, die in das römiſche Reich 
eindrangen, gaben, wieder mit Ausnahme der Sach— 
ſen in Britannien, ihre alte Sprache auf, und es ent— 
ſtanden ganz neue Mundarten, die man unter dem 
Nahmen der Töchterſprachen aus dem Lateiniſchen ver— 
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ſteht. Die in den Provinzen herrſchende Sprache war 
ein grober Volksdialect, der mit mannigfaltigen Zus 
ſötzen aus den frühern Sprachen gemiſcht war; weil 
aber das Lateiniſche der vorherrſchende Theil darin war, 
hieß ſie römiſch oder romanziſch, im Gegenſatz gegen 
die reinere Sprache, die lateiniſche, die ſich in Schrif⸗ 
ten und unter den beſſern Ständen erhielt, die aus— 
ſchließend von den Gelehrten gebraucht ward und ſo 
fortdauernd in das Mittellatein ausartete. Die germa— 
niſchen Völker vergaßen ihre mitgebrachte Sprache, 
theils weil fie für den ausgebildetern Zuſtand, in den 
ſie eintraten, nicht reich genug war, theils weil der 
Gotteßdienſt wohl hauptſächlich in der alten Sprache 
gebalten wurde. Natürlich mußte aber der Charakter 
derſelben ſich weſentlich ändern. Die Mehrzahl der 
Wörter iſt lateiniſcher Herkunft; ſie ſind aber durch 
die Organe der Germanen ſo umgebildet, daß man ſie 
oft kaum wieder erkennt. Die Barbaren richteten ſich 
bey der Anwendung der neuen Sprache nach der Analogie 
mit der ihrigen: ſie ſuchten alle feine und künſtliche 
Formen zu vermeiden, ſie behielten die Artikel bey, und 
bezeichneten die Caſus nicht durch Biegung, ſondern 
durch Präpoſitionen; den Perſonen der Zeitwörter wer— 
den Pronomina vorgeſetzt und die verſchiedenen Zeiten 
durch Hülfswörter gebildet; es waren überhaupt nicht 
die Formen und Wörter des gebildeten Lateins, ſon— 
dern der Volksſprache, die von den Germanen aͤnge— 
nommen wurden. Vor ihrer Einwandernng kannten 
ſie keine Schrift; jetzt wurden ſie mit derſelben bekannt, 
doch waren die ſchriftlichen Darſtellungen anfangs nur 
lateiniſch: die Sprache des gemeinen Lebens ward we— 
nig oder gar nicht geſchrieben, ſie bildete ſich daher aufs 
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freyeſte aus. Der Keim zu der dialectiſchen Verſchieden⸗ 
heit war ſchon längſt vorhanden, theils richtete ſie ſich 
nach den alten Einwohnern, theils hing fie von den 
neuen Einwanderern ab, die verſchiedene Mundarten 
redeten; vollendet ward ſie durch die Entſtehung beſon— 
derer Staaten, die fortdauernde politiſche Trennung 
der einſt verwandten Völker. Die italiſche Sprache 
ſtebt natürlich dem Lateiniſchen am nächſten: doch 
wirkten ſehr viele fremde Einflüſſe auf die Volksſprache, 
Germanen von verſchiedenem Stamm, von der höhern 
und niedern Mundart, Araber und Griechen: es ent⸗ 
ſtand eine große Mannigfaltigkeit von Dialecten, die 
bald mehr, bald weniger ausgebildet ſind. Erſt im 
12ten und 15ten Jahrhundert erhob fi) der Dialect von 
Florenz, hauptſächlich durch die Trefflichkeit gewiſſer 
Schriftſteller, deren Werke für claſſiſch galten, zur ges 
meinſchaftlichen Sprache Italiens. Die ſpaniſche Spra⸗ 
che iſt, weil ſich auf der pyrenäiſchen Halbinſel fo viele 
Völker zuſammen gedrängt haben, aus ſehr mannigfal⸗ 
tigen Elementen gemiſcht; die Grundlage iſt romaniſch, 
doch mit arabiſchen und germaniſchen Wörtern verſetzt. 
Das Arabiſche ward nahmentlich im Mittelalter ſehr 
allgemein, und ſelbſt die chriſtlichen Könige bedienten 
ſich desſelben auf Münzen und in Urkunden. Durch 
die Bedeutung, wozu ſich das Reich von Caſtilien er— 
hob, und die Vorliebe, die verſchiedene Könige auf 
die Sprache wandten, ward der caſtilianiſche Dialect 
beſonders ausgebildet; und daher ſeit der Vereinigung 
der verſchiedenen Staaten auf der Halbinſel Schrift 
und Umgangsſprache. Das Portugieſiſche ward, ſeit⸗ 
dem ſich Portugal zu einem eigenen Reich geſtaltete, 
ein eigener Dialeft, der beſonders reich an lafeini— 
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ſchen Wörtern iſt, fie aber auf eine oft kaum erkenn⸗ 
bare Weiſe verſtümmelt. In Gallien gab es ſchon 
vor der Ankunft der Römer mehrere Sprachen, die 
aber ſämmtlich dem römiſchen, Romanze, weichen 
mußten; die Franken und Normänner nahmen ſie an, 
obgleich manche Wörter und Formen von ihnen ein— 
geführt wurden. Man fing bald an, auch Bücher in 
dieſe Sprache zu überſetzen, und jedes Werk in der— 
ſelben, es mochte in Proſe oder Verſen geſchrieben, 
Wahrheit oder Dichtung enthalten, hieß Roman; Ca— 
to's Diſtichen, Juſtinians Inſtitutionen werden Ro— 
manzen genannt. Die franzöſiſche Sprache zerfällt 
ſchon ſehr früh (ſeit dem 15ten Jahrh.) in die ſüdliche 
Langue d’oc und die nördliche Langue d’oui. Der 
ſüdliche Theil war unſtreitig viel gebildeter als der noͤrd— 
liche: es entſtanden hier Staaten, deren Beherrſcher 
Sinn für die Verfeinerung, für die Künſte und Wifs 
ſenſchaften batten. Dieſe Verbältniſſe wirkten auch auf 
die Bildung der Sprache; aber auch der nördliche 
Dialect ward früh von Volksdichtern benutzt, und haupt⸗ 
ſächlich durch den Einfluß des Hofes, auch wohl der hohen 
Schule von Paris, endlich der herrſchende, während der 
ſuͤdliche nur im Munde des Volks fortlebte; doch war auch 
in Frankreich das Lateiniſche bis auf Franz I. die Ge— 
ſchäfts- und Kanzelleyſprache. Noch findet ſich ein roma— 
niſcher Dialect in Graubünden, ungeachtet auch bier 
ſpäterhin Germanen ſich angeſiedelt haben, der ſeiner 
urſprünglichen Geſtalt nach noch mehr gleicht, als 
die viel ausgebildetern andern Sprachen; er theilt ſich 
in zwey Hauptdialecte, den Rumanſchen und Ladini— 
ſchen die wieder in viele abweichende Mundarten zer— 
fallen. In Britannien aber ging die lateiniſche Spra— 


II. G. V. 1. Vor Carl d. Gr. a. Vand. Reich. 89 


che gänzlich unter, und die Angelſachſen wachten mit 
einer ſolchen Strenge über die Reinheit ihrer Mutter— 
ſprache, daß ſie ſchon ſehr früh die lateiniſchen Wörter 
zu überſetzen ſuchten. 

Vergl. 7 C. Adelungs Mithridates II. ©. 477 fl. 


1. Geſchichte der germaniſchen Staaten im 
Umfang des weſtroͤmiſchen Reichs vor 
Carl d. Gr. 

a. Vandaliſches Reich in Afrika. 
Hauptſchriftſteller iſt Victor, Biſchof von Vita in By— 
zacena (Vitensis), der , 489 de persecutione 
Vandalica ſchrieb: höchſt erbittert gegen die Van— 
dalen als Arianer. Sein Werk iſt oft heraus gege— 
ben, zuerſt Col, 1517. 8. am beiten v. Theod. 
Ruinart. Paris. 1694. 4 Idacius und Iſi⸗ 
dor ſ. unten. Mascov Geſch. d. Deutſchen 
II. Anm. 7 und 8. S. 27. Geſchichte der Van⸗ 
dalen v. M. K. Mannert. Leipz. 1785. 8. C. 
F. Roesler ad Is id. Hispalensis Historiam 
Vandalorum observationes. Tub, 1804, 4. 


1. Gen ſerich zeichnete ſich durch geiſtige und 
körperliche Eigenſchaften aus; er iſt der Gründer der 
vandaliſchen Macht, die unter ſeinen Nachkommen 
ſchnell verſank, weil kein Einziger von ihnen ſeinen 
Geiſt beſaß; ſeine Verordnung, daß die Nachfolge alle 
Mahl an den älteſten mannlichen Erben in gerader Li— 
nie von ihm fallen ſolle, gab zu großen innern Ver— 
wirrungen Veranlaſſung. Genſerich behielt die meiſten 
polizeylichen Einrichtungen der Römer bey, und die 
lateiniſche Sprache ward in allen Geſchäften gebraucht. 
Es entſtand das natürliche Verbältniß zwiſchen Sie— 
gern und Beſiegten; nur verführen die Vandalen mit 
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einer Härte, die ſonſt nicht gewöhnlich iſt. Die Van⸗ 
dalen nahmen die beſten Ländereyen für ſich: der Abs 
nig erhielt den größten Theil; die alten Einwohner 
blieben auf den ſchlechten Gütern ſitzen, mußten aber 
große Abgaben davon entrichten, und wurden faſt wie 
Sclaven behandelt: natürlich erzeugte ſich hierüber ei⸗ 
ne große Erbitterung, und die Provinzialen ſuchten 
jede Gelegenbeit zu benutzen, um ein ſo drückendes 
Joch abzuſchütteln. Genſerich hatte den Empörungen 
durch Zerſtörung aller feſten Plätze bis auf Karthago 
vorzubeugen geſucht; eben dadurch wurden in der Folge 
die Unternehmungen der Griechen erleichtert. Der Kö⸗ 
nig war zum Arianismus übergetreten, und dieſe re⸗ 
ligioſe Verſchiedenheit vermehrte die Entfernung zwi⸗ 
ſchen den Siegern und den afrikaniſchen Römern, die 
recht eifrige Orthodoxen waren; die Verfolgungen der 
arianiſchen Könige, die ihre Anſicht zur herrſchenden ma— 
chen wollten, erregten den furchtbarſten Haß: ſelbſt 
die ſtrengſten Maßregeln reichten nicht hin, den Ka— 
tholicismus zu unterdrücken, beſonders da die Geiſt— 
lichkeit fo äußerſt zahlreich war. Überdieß batten die 
Vandalen noch ſehr furchtbare Feinde an den unabhän— 
gigen Horden von Berbern oder Mauren, die der Na— 


1 y ) 
tur der Sache nach nicht unterjocht werden konnten; 


die Vandalen mußten daher froh ſeyn, ſich ihrer durch 
Geſchenke zu erwehren; fie pflegten, wie es die Hole 


länder am Cap mit den hottentottiſchen und kaffriſchen | 


Stammbauptern machten, den mauriſchen Fürſten ge⸗ 
wiſſe Inſignien zu ſchicken, und ſie gleichſam zu be⸗ 
lehnen; aber die Barbaren ſahen ſie nur als Geſchen— 


ke an. Hunerich mußte ihnen bereits faſt ganz Numi⸗ 


dien überlaſſen, und auch ſeine Nachfolger erlitten oft 
bedeutende Niederlagen. 


— 
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Reihe der vandaliſchen Könige: Genſerich 
— 477. Huner ich — 484. Gunda mund 496. 
Traſam und — 523. Hilde rich. — 531. Gili⸗ 
mer 531. 


2. Eine ſchriftliche Geſetzgebung haben die Van⸗ 
dalen nicht erhalten; daß aber die germaniſche Kriegs⸗ 
und Gerichtseintheilung in Gauen bey ihnen Statt 
fand, geht aus verſchiedenen Angaben hervor: ihre 
Zahl war nicht groß, denn ſelbſt die höchſte Berech⸗ 
nung ſchlägt die waffenfähigen Männer nur zu 80,000 
Mann an; ſie ſtritten hauptſächlich zu Pferde: Spie⸗ 
ße und Schwerter waren ihre vornehmſten Waffen. 
Genſerich legte bereits eine Seemacht an, die theils 
zur Sicherheit des Landes nothwendig war, theils 
aber auch zur Ausführung der Streifzüge benutzt ward, 
denn die Beute machte immer noch einen Haupterwerb 
des Volkes aus; er nahm auch Mauren als leichte 
Truppen in feine Dienſte. Die Sitten der afrika 
niſchen Römer waren ungemein verdorben, und wenn 
Genſerich freylich einige Vorkebrungen traf, um ſei— 
ne Vandalen vor dem Verderben zu bewahren, wa— 
ren ſie doch nicht hinreichend. Die Kraft des Volkes 
erſchlaffte unter dem milden afrikaniſchen Himmel; 
es entſtand unter ihm eine große uͤppigkeit, eine 
verderbliche Neigung zur Schwelgerey und zu Aus— 
ſchweifungen. Genſerich hatte mit Liſt und mit Glück 
allen Verſuchen widerſtanden, ihn aus Afrika zu 
verdrängen. Juſtinian richtete bey ſeinen Entwürfen 
zur Herſtellung des römiſchen Reichs ſeine Aufmerk— 
ſamkeit zunächſt. auf Afrika, daß fie am meiſten zu 
begünſtigen ſchien: er konnte mit Sicherheit auf eine 
große einheimiſche Unterſtützung rechnen, und er 
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ward auch von den Unzufriedenen ausdrücklich auf— 
gefordert, die Vandalen zu vertreiben. Beliſar ging 
mit etwa 15,00 Mann nach Afrika, 535; die Vans 
dalen rechneten auf keinen Angriff, die Landung 
ward ohne Schwierigkeit bewirkt: die Provinzialen, 
durch die Schonung, womit der byzantiniſche Feld— 
herr ſie behandelte, gewonnen, ſammelten ſich unter 
ſeine Fahnen. Die Griechen rückten in Karthago 
ein, deſſen Feſtungswerke ganz verfallen waren; Gi— 
limer ward gänzlich geſchlagen und ergriff die Flucht, 
mußte ſich aber endlich ergeben. Beliſar führte den 
gefangenen Konig im Triumph zu Conſtantinopel auf; 
er erhielt hernach einige Güter und trat in den Pri— 
vatſtand zurück. Die Vandalen wurden theils fort— 
geführt und dem griechiſchen Heer gegen die Perſer 
einverleibt, theils verloren ſie ſich unter den übrigen 
Einwohnern. N 


Man vermuthet, daß in einer ſüdlichen Provinz des 
Königreichs Aldſchir noch ein Überreſt von ihnen übrig 
ſeyn möchte: es ſoll ſich nach der Verſicherung Sha w's 
hier ein Stamm durch weiße Farbe, hochgelbes Haar 
und blaue Augen auszeichnen: er hat jetzt den Islam 
angenommen, und redet die gewöhnliche Landesſpra— 
che; über nach einer Tradition find feine Vorfahren 
Chriſten geweſen. Die Mitglieder bezeichnen ſich 
auch noch jetzt mit dem griechiſchen Kreuz: nähere 
Nachforſchungen wären intereſſant. S. Om nogle 
1 Karthago under Vandalernes Herre dö— 
me slagne mynter. In Skandinaviskt 

Museum, 18000. II. S. 120. 
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b. Sweviſches Reich in Spanien. 


Dürftige Nachrichten in der Chronik des Idacius, 
Biſchof v. Gallicien, aus dem Sten Jahrh., die voll— 
ſtändig zuerſt Jae. Sirmond. Paris. 1619. 8. 
herausgegeben hat: am beſten in Vetustiora La- 
tinorum seriptorum chronica ad mss, 
codicesemendata, collegit D.Tkom, Ron- 
callius. Patavii 1787 4. im 2ten Bande S. 5—54 
Isidori (Bifchofs v. Sevilla, von gothiſcher Herkunft, 
1 656). Historia Gothorum, Vandalorum, 
Suevorum. Es gibt zwey Necenfionen, eine aus- 
führlichere zuerſt in Zsödori opp. Matriti 1597. 
Fol. T. I. hernach herausgegeben unter andern in H. 
Grotii His t. Got h. S. 705; am vollſtändigſten in 
Floresii Espawasagrada (Madr. 1773. 4.) 
T. VI. app. XII. S. 47) und nach derſelben verbef- 
ſert von C. F. Roessler. Tub. 1803. 4. und eine 
kürzere, die zuerſt Pithoeus ſ. Ausg. der weſtg. 
Geſetze, Par. 1579. F. beygefügt hat, und die 
hernach öfters wiederhohlt iſt; unter andern in Scho- 
tei His p. illustrata T. III. Mas cov a. a. O. 
An m. 24, S. 152, 


5. Die Sweven hatten ihre Herrſchaft, die ſich 
über Aſturien, Leon, Gallicien und einen großen 
Theil vom nachmahligen Portugal bis zum Tajo ex⸗ 
ſtreckte, ſehr erweitert: nach dem Abzug der Panda— 
len waren ſie zwar die einzigen Herrn, allein die 
alten Einwohner waren nicht ganz unterjocht, ſon— 
dern es ſcheint eine Art Vertrag mit ihnen geſchlof— 
fen zu ſeyn, worüber es oft zu heftigen Handeln 
kam: ſchon der König Rechiar word von dem weſt— 
gothiſchen Könige Dieterich angegriffen, gefangen 
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und hingerichtet, 456. Das ganze ſweviſche Reich 
fiel aus einander, und nun entftanden innere Strei— 
tigkeiten, die für die Gründung einer größern und 
ſelbſtſtändigen Macht höchſt nachtheilig waren. Re: 
mismund vereinigte c. 465 freylich wieder das 
ſweviſche Reich und ſtellte es her; trat aber zur 
arianiſchen Secte über, die go Jahre herrſchend blieb. 
Wahrend dieſer Zeit find nicht einmahl die Nahmen 
der Könige aufgezeichnet; Dietmir bekannte ſich 
2. 560 wieder zur katholiſchen Partey. Sein Enkel 
Euberich ward von einem Uſurpator Audica 
verdrängt, allein Löwgild, der weſtgothiſche Kö— 
nig, bekriegte ihn und vereinigte das ſweviſche Reich 
mit dem weſtgothiſchen, 585. Über die innern Vers 
hältniſſe fehlt es an allen Nachrichten; es konnte ſich 
bey den beſtändigen Kriegen mit den Provinzialen und 
den Gothen der geſellſchaftliche Zuſtand auch unmög⸗ 
lich ausbilden. / 


Reihe der fwevifhen Könige: Herrman⸗ 
rich — 441. Rechila — 448. Rechiar — 457. 
Maldra — 460. Fratanes e Fri⸗ 
mar — .. . Remis mund —.... Die fol: 
genden gab kannt Dietmir e. 554 — 550 Miro 
— 563. Eborich — 535. Audeka. 


c. Weſtgothiſches Reich in Gallien und 
Spanien. 


Die Quellen find dieſelben wie bey den Sweven. Diss. 
de regno Westrogothorum in Hispania. 
Auctore Coralo Iserhjelm. Ups. 1705. 8. Nicht 
ganz fo ſchlecht wie ſonſt wohl die ſchwed. hiſt. Diſ— 
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ſertationen aus dieſer Zeit zu ſeyn pflegen. Mas- 
cov. Anm. 10 — 12. S. 54. An m. 25 u. 26. S. 
159. u. An m. 33. S. 227: 


4. Wallia hatte mit Erlaubniß der Römer das 
weſtgothiſche Reich gegründet, daß außer Aquitanien 
einen beträchtlichen Theil von Navarra und Cata— 
lonien umfaßte, fi) aber unter den folgenden Herr— 
ſchern ſowohl nach der galliſchen als ſpaniſchen Seite 
weiter ausbreitete. Toulouſe blieb lange Zeit Reſi⸗ 
denz: Ludwig J. benutzte die Religion zum Vorwand 
feiner Angriffe. Die Schlacht bey Vougle, worin 
der König Alarich ſelbſt blieb, 50), entſchied das 
übergewicht der Franken. Der oſtgothiſche König 
Dieterich, der dieſe gefährliche Nachbaren zu beſchrän⸗ 
ken wünſchte, nahm ſich der Weſtgothen an, offen⸗ 
bar nur in der Abſicht, ſich auf ihre Koſten zu ver 
größern; nur das Gebieth von Narbonne oder das 
jetzige Langued'oc blieb dießſeits der Pyrenäen im 
Beſitz der Weſtgothen, die dagegen jenſeits derſelben 
immer weiter um ſich griffen, und ſeitdem Löwgild 
die vielen innern Unruhen unterdrückt hatte, verei⸗ 
nigte er die ganze Halbinſel unter feine Herrſchaft. 
Dieterich der Oſtgothe führte von 511 — 526 die 
Vormundſchaft für den Amalrich ſeinen Enkel, benutz— 
te aber die Gelegenheit, ſich einen Theil der galliſchen 
Beſitzungen, die noch den Weſtgothen gehörten, zu⸗ 
zueignen. Während dieſer Zeit entſtand eine grofie 
Verſchmelzung zwiſchen Oft: und Weſtgothen, fo daß 
ſie gleichſam nur ein Volk ausmachten. Gethen und 
Sweven ſcheinen bald eins geworden zu ſeyn. Die fol: 
genden Könige hatten theils mit innern Unruhen, mit 
den Empor ungen der Provinzialen und Basken in den 
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Gebirgen, theils mit den Franken zu kämpfen. Die 
Griechen, die ſich unter dem Könige Athanagild 
eines beträchtlichen Theils im Süden bemächtigt bat— 
ten, wurden nach und nach ganz vertrieben, 624. 
Die Regierungsfolge ward durch Revolutionen häu— 
fig geſtoͤrt. 

Reihe der weſtgothiſchen Könige: Wallia 
— 416. Dieterich J. — 451. Thuremund — 
455. Dieterich II. — 466. Eurich — 483. Ala⸗ 
rich — 506. Geſalrich — 511. Dieterich der 
Oſtgothe — 526. Amalrich — 531. Theudis 
— 548. Theudisklus — 549. Agilo — 554. Atha⸗ 
nagild — 547. Liuba J. — 568. Löwgild — 
586. Recared 1. — 601. Liuba II. — 603. Wit: 
terich — 610. Gun demar — 612. Siſebut — 
612. Recar ed II. — 621. Svinthila — 631. 
Sifenand — 656. Sinthila — 640. Tulg a 
— 642. Chindeswind — 649. Reces wind 
— 672. Wamba — 680. Ervig — 687. Egiza 
— 701. Witiza — 710. Roderich. 

5. Die Niederlaſſung der Araber an der nord— 
afrikaniſchen Küſte drohte dem weſtgothiſchen Reich ei— 
ne unmittelbare Gefahr: Berührungen mußten um ſo 
eher erfolgen, da die Weſtgothen noch einen kleinen 
Küſtenſtrich beſaßen. Schon ſeit 675 hatten die Araber 
Verſuche gemacht, ſich in Spanien niederzulaſſen, 
und durch die innern Parteyungen, die das weſtgo— 
thiſche Reich zerrütteten, wurden ihre Unternehmun— 
gen nicht wenig begünſtigt. Wamba ward wahrſchein— 
lich durch Intriguen der Geiſtlichkeit, deren Macht er 
zu beſchränken ſuchte, geſtürzt: an ſeine Stelle kam 
Ervig, ein Abkömmling des königlichen Hauſes, der 
aber allgemein verhaßt war; er ernannte feinen Schwie- 
gerſohn Egiza zu feinem Nachfolger, der ſich unge 
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achtet einer großen Verſchwörung behauptete, und ſei⸗ 
nen Sohn Witiza 698 zum Mitregenten annahm; 
dieſer machte ſich durch ſeine Grauſamkeit, ſeine Aus⸗ 
ſchweifungen und am meiſten durch ſeine Verſuche, 
den übermäßigen Einfluß der Geiſtlichen zu beſchrän— 
ken, verhaßt: es entſtand eine Empörung, und ein 
Abkömmling Chindesvinds, Roderich, bemächtigte 
ſich des Throns; Witiza's Söhne ſuchten ihn zu vers 
drängen, und riefen die Araber zu Hülfe, die gern 
die Gelegenheit benutzten, einen lange gehegten Ent— 
wurf auszuführen; die Gothen wurden in der Schlacht 
bey Xeres de la Frontera 711 geſchlagen: ihr König 
ſelbſt kam um, und die Araber breiteten ſich über das 
ganze Land aus. Ein großer Theil der alten Einwoh— 
ner blieb unter ihrer Herrſchaft, aber die ſtreitbaren 
Gothen zogen ſich nach den Gebirgen von Aſturien, 
Gallicien u. ſ. w.; hier erhielten ſie ſich und gründe— 
ten neue Reiche, die endlich in denen von Spanien 
und Portugal vereinigt wurden. 

La verdadera historia del rey D. Rodrigo 
— compuesta per Abulcacim Tarif Eben 
Tarique, tratuzida por Miguel de Luna, 
Granada, 1592, 1600. II. 4. und hernach ſehr oft, 
iſt eine bloße Erdichtung, auch nicht aus dem Arabi: 
ſchen überſetzt. 

6. Die Verfaffung des weitgotbifhen Reichs war 
ſehr früh ausgebildet: gewiſſer Maßen wurden die Kö— 
nige gewählt, doch hatten die Abkömmlinge aus den 
alten Fürſtenſtamm Anſprüche an die Krone. Die Macht 
der Könige war ſehr groß, und durch die Geſetze be— 
ſtimmt, obgleich ſpäterhin der Clerus fie verdunkelte. 
Lowgild gab der königlichen Würde eine größere Be— 
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deutung, er legte zuerſt den Purpur an, und ſaß auf 
einem Thron: durch ihn wurden auch die Großen, die 
ſeinem Anſehen gefährlich ſchienen, in engere Schran— 
ken zurückgeführt. Toledo war Reſidenz, und die go— 
thiſchen Könige ahmten die Etikette der römiſchen Kai 
ſer nach: ſeit dem Reccared bedienen ſie ſich auch des 
Beynahmens Flavius, und die gothiſche Herrſchaft heißt 
bisweilen die Flaviſche. Im Ganzen war die Einrid- 
tung des Staats dieſelbe, wie in andern germanifchen 
Reichen: die Hofbeamten (Palatini), zu denen die 
Gardinger (Leibwachen) gehörten, bildeten einen Adel, 
der bald das ganze Volk repräſentirte. Unter den Be— 
amten in den Landſchaften kommen auch noch die Thiu— 
phaden (Volks vögte) vor, die zwiſchen dem Grafen und 
dem Millenarius ſtehen. Die erſten ſchriftlichen Geſetze 
werden dem Könige Eurich beygelegt; doch iſt die noch 
vorbandene Sammlung aus einer fpätern Zeit, wahr: 
ſcheinlich während der Regierung der Könige Recesvind 
und Ebindeseind 641 — 652 abgefaßt: fie iſt die voll: 
ftandigite unter allen germaniſchen Geſetzgebungen, und 
das Recht erſcheint in einem ſehr ausgebildeten Zuſtand; 
von den früheren Einrichtungen ſind nur noch wenige 
Spuren übrig. Die weſtgothiſchen Geſetze wurden ziem— 
lich früb in den Vulgardialect übertragen (das forum 
judicum, fuero juzgo), und ſie ſind zum Theil die 
Grundlage der ſpätern ſpaniſchen Geſetzgebungen. 

7. Die ſpätern gothiſchen Könige batten die Ab— 
ſicht, die Gothen und Römer zu einem Volke zu bilden; 
daher follten- auch nur die neuen Geſetze gelten, und 
die römiſchen ganz aufgehoben werden. Ein Haupt: 
ſchritt hierzu war der Übertritt des Königs Reccared 
vom Arianismus zu der Anſicht der Rechtglaͤubigen, 
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586; ſeit dieſer Zeit erhielt der Clerus großes Anſehen. 
Die Biſchöfe wurden gewiſſer Maßen die erſten Reichs- 
ſtände, und ſie wußten es dahin zu bringen, daß es 
von ihrer Beſtimmung abhing, welche Perſonen zu 
den Reichstagen berufen werden ſollten. Es wurden 
eine Menge Concilien gehalten, die nicht nur Be— 
ſchlüſſe über religiöſe, auch über politiſche Angelegen— 
heiten faßten. Bey dem Übertritt zum Katholicismus 
ward eine Liturgie eingeführt, das olficium gothi- 
cum oder Mozarabicum, die man mit Unrecht dem 
H. Iſidor zuſchreibt; die Päpſte ſuchten ſie abzuſchaffen, 
es entſtanden große Streitigkeiten darüber, die durch 
Ordalien entſchieden werden ſollten; doch hat ſie ſich 
beſonders in den unter den Arabern lebenden Chriſten 
erhalten. Juden waren ſchon in der gothiſchen Zeit 
ſehr zahlreich; es wurden ſtrenge Geſetze zu ihrer Aus— 
rottung gegeben, ja es finden ſich auch judaiſirende 
Chriſten, vermuthlich Juden, die, um den ſtrengen 
Geſetzen auszuweichen, das Chriſtenthum angenom— 
men hatten. 

Das Officium gothicum iſt auf Veranſtaltung des 
Cardinals Ximenes zu Toledo, das Miſſale 
1500, das Breviar 1502 gedruckt. Mozarabes wer— 
den die Chriſten genannt, die unter den Arabern 
lebten. 


d. Oſtgothiſches Reich in Italien. 


Für die Geſchichte des großen Dieterich und ſeiner näch— 
ſten Nachfolger und die innere Geſchichte iſt Haupt— 
quelle: M. Cassiodori (Conſul zu Rom 513) Va- 
tiarum epistolarum LL. XII. eine Sammlung 
von Verfügungen und Formularen: zuerſt herausge— 
geben von Jos Cochlaeus 1529. 8. Am beiten in: 

G 2 
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Cassiodori opera ed. Joan. Garetius, Ro tho mag i 
1679. F. Mas co v. Anm. 13 — 186, S. 3 ff. 
Ver ſuch über die Regierung der Oſtgo— 
then während ihrer Herrſchaft in Star 
lien v. G. Sartorius. Hamburg. 1811. 8. 


8. Dieterich regierte zum Glück 36 Jahre; er 
hatte alſo Zeit, einen verſtändigen Plan ſeiner Ver— 
waltung zu entwerfen und durchzuführen. Ungeachtet 
der Hof von Byzanz ihn als einen Uſurpator betrach⸗ 
tete und Anaſtaſius ihn wirklich bekriegte, behauptete 
er ich im Beſitz von Italien, das durch feinen Arm kräf— 
tig geſchützt ward. Sein Reich umfaßte auch Sicilien, 
das füdliche Deutſchland, einen Theil von Ungarn bis 
an die Save und Dalmatien. Der König erkannte die 
Vorzüge der ausgebildetern politiſchen Einrichtungen, 
die er in Rom vorfand; er behielt ſie daher größten 
Tbeils bey. Faſt alle Beamten waren Römer, ſelbſt 
der Senat zu Rom behielt die Vorzüge, die er noch 
übrig hatte, wenn ſein wirkliches Anſehen freylich ſehr 
beſchränkt war: Dieterich bewilligte den Römern Brod 
und Spiele, allein er wählte doch Ravenna zur Re— 
ſidenz; auch hielt er ſeinen Hof bisweilen in Verona, 
weßwegen er in den ſpätern deutſchen Geſängen, deren 
Held er iſt, Dieterich von Bern heißt. Er hatte 
ähnliche Beamte, wie die Kaiſer ſeit dem Theodoſius, 
mit ihren untergeordneten Bureau's auch die Einrich— 
tung der Provinzen blieb, wie die ſtädtiſche Verfaſſung. 
Dieterich veranſtaltete o. 500 ein Geſetz, das ſogenann⸗ 
te Edictum Theodoricianum, das nicht eine Samm— 
lung früherer römiſcher Verfügungen enthält, ſondern 
eine Verarbeitung derſelben zu einem neuen Ganzen, 
worin die eigentlichen Quellen oft unkenntlich gewor⸗ 
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den find. Die Verſchiedenheit des Gerichtsſtandes für 
Römer und Gothen ward aber erhalten. Dieterich ſorgte 
mit einem ruhmwürdigen Eifer für die Fortdauer der 
Anlagen, die den Nutzen und das Wohlſeyn der Eins 
wohner betrafen. Die Vertheidigung des Reichs bing 
von den Gothen allein ab, die bloß Soldaten waren: 
ſie mußten ſich ununterbrochen üben, es wurde oft 
Waffenſchau gehalten, auch wurden Kriegsſchulen ans 
gelegt; es ward für die Ermunterung und Belohnung 
der Krieger geſorgt: Dieterich ließ medrere Feſtungen 
anlegen. Die noch vorhandenen Überbleibſel anderer 
germaniſchen Stämme ſcheinen ſich mit den Gothen 
vereinigt zu haben, und wurden ihnen in Hinſicht auf 
die Verpflichtung zum Kriege gleich geſtellt; nur die 
Rugier hatten ihre Eigenthümlichkeit behauptet, und 
machten ein Volk für ſich aus. Auch eine Flotte ward 
vom Dieterich angelegt, die zur Deckung dee Küſten 
beſtimmt war: ſie beſtand aus 1000 langen Fahrzeu⸗ 
gen, Dromonen; zu Ruderern wurden die alten Ein— 
wohner und Sclaven genommen. 

9. Die Gothen waren Arianer; aber Dieterich 
bewies eine große Mäßigung gegen die Orthodoxen: 
er ehrte den Papſt und bediente ſich der orthodoxen 
Geiſtlichkeit zu Geſchäften; bey den Streitigkeiten über 
die römiſche Biſchofswahl betrug er ſich freylich als 
höchſter Schiedsrichter, doch ohne ſich zu tief in die 
Händel des Clerus zu miſchen. Selbſt Perſonen, die 
zu der katholiſchen Anſicht übertraten, wurden nicht 
verfolgt. Für wiſſenſchaftliche Bildung hatten die Go— 
then noch keinen Sinn: ſie ſchien ihnen der körperli— 
chen Kraft und der Tapferkeit im Kriege Eintracht zu 
thun; Dieterich erhielt jedoch die öffentlichen Unter— 
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richtsanſtalten,, die er vorfand. Die Römer beſchäftig— 
ten ſich freylich mit den Wiſſenſchaften, aber der ge— 
ſunkene Geſchmack zeigt ſich nur zu beutlich in den noch 
übrigen Werken aus dieſem Zeitalter, denn Bo e— 
tbius, Caſſiodor, Ennodius und ihre Zeit— 
genoſſen können nur auf eine ſehr untergeordnete Stelle 
unter den Schriftſtellern Anſpruch machen. Mit den 
Kunſten ſah es nicht beſſer aus, doch iſt es ſehr unge— 
recht, den gothiſchen Königen die Schuld von fo vielen 
zerſtorten und untergegangenen Werken und Denk: 
mäbiern der Kunſt beyzumeſſen; fie ſuchten fie vielmehr 
zu erhalten. Auf die Gewerbe legten ſich die Gothen 
nicht, ſelbſt ihre Laändereyen wurden wohl von Sclaven 
oder Colonen beſtellt; doch war der Ackerbau zur Zeit 
Dieterichs ſehr blühend. Der Handel hingegen war un— 
beträchtlich: er ward auch von Seiten der Regierung 
nicht unterſtützt oder ermuntert. 

Fr. Hurter Geſchichte des oſtgothiſchen 
Königs Theodorich und ſeiner Regie⸗ 
rung. Schafhauſen 1807, 8. II. 8. 

10. Ungeachtet die gothiſche Herrſchaft höchſt mob; 
thätig war, ertrugen die Römer doch nur mit großem 
Unwillen das fremde Joch; und beſonders war es ih— 
nen unerträglich, unter einem arianiſchen Könige zu 
ſtehen. Schon in Dieterichs letzten Jahren zeigten ſich 
Spuren von Verſchwörungen, deren letzte Faͤden in 
Conſtantinopel zuſammenliefen. Er batte einen Ver— 
wandten feines Hauſes Eutharich Tillaca mit 
feiner Tochter Amalaswinthe vermählt, und zu 
ſeinem Nachfolger beſtimmt; allein er ſtarb früher als 
Dieterich, und nun folgte der Enkel desſelben Arthas 
larich unter der Vormundſchaft feiner Mutter, die 
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doch bey allem Verſtande zu ſchwach war, um die 
Herrſchaft zu bebaupten: den Gothen ſchien es ſchimpf— 
lich von einer Frau beherrſcht zu werden. Sie nahm 
ihren Vetter den allgemein verachteten Diethad, 
zum Mitherrſcher an, der ſich ihrer bald entledigte. 
Juſtin benutzte die Ermordung der Königinn, um den 
Krieg zu rechtfertigen, wodurch er Italien wieder zu 
erobern hoffte. Beliſar bemächtigte fi 556 eines Tbeils 
von Italien, dennoch behaupteten ſich die Gothen und 
leiſteten tapfern Widerſtand, obgleich unter ihnen ſelbſt 
große Verwirrungen herrſchten. Totilhas ſtellte das 
gothiſche Anfeben wieder her: er bemächtigte ſich der 
drey großen Inſeln, auch Corfu's, und fiel in Epirus 
ein: endlich ging Narſes nach Italien, der in einer 
blutigen Schlacht (Jun. 552) die Gothen beſiegte. 
Totilas blieb, und obgleich fie noch einen neuen Kö— 
nig wählten, war ihre Macht doch gänzlich gebrochen: 
das gothiſche Reich war vernichtet, und Italien kehrte 
unter die griechiſche Herrſchaft zurück; nur wenige 
Gothen blieben im Lande, die meiſten wurden nach 
Griechenland geſandt und den kaiſerlichen Heeren eins 
verleibt. Die Folgen eines achtzehnjährigen Krieges, 
der mit großer Erbitterung geführt ward, waren höchſt 
verderblich für das ganze Land; der Bau Dieterichs 
ſtürzte zuſammen: Rom ward ſechs Mahl erobert und 
geplündert; viele andere Städte traf ein ähnliches 
Schickſal; Hungersnoth und Seuchen richteten furcht— 
bare Verheerungen an. 


Reihe der oſtgothiſchen Könige: Dieterich 
— 526. Athalarich unter Vormundſchaft der Am a— 
las winthe — 534. Diethad entſetzt 556. Viti— 
ges 540. Hildebald — 541. Erarich erwählt 
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yon den Rugiern, Toti las von den Gothen — 552. 
Tejas — 552. 


e. Langobardiſches Reich in Italien. 


Pauli Warnesridi (Diaconus zu Friaul, hernach am 
Hofe Carls d. Gr Fe. 799. einer der beiten Geſchicht⸗ 
ſchreiber aus dieſer Zeit) de gestis Longobar- 
dorum LL. VI, (bis 744) iſt ſehr häufig heraus— 
gegeben: unter andern bey H. Grotius a. a. O. 
S. 741 — 942. und am Feten in Muratoriscriptt. 
Ita l. T. I. p. S. 305 ff. Eine Fortſetzung von ei— 
nem Mönch aus dem Kloſter Caſſino Erchembert 
bis 859 de gestis principum Benevent a- 
norum, enthält die fpätere Geſchichte zur fränkischen 
Zeil, iſt zuerſt v. Ant. Caracciolo, Neap. 
1626. 4. herausgegeben; hernach von Camillus 
Peregrinus in dem gleich anzuführenden Buch 
(im erſten Bande S. 75 — 178 der neueſten Ausgabe) 
und nach dieſer Ausg. bey Muratori scriptt, T. 
II. u. in J G. Eccardi cor p. hist. med. aevi, 
I. I, S. 50. Cam. Peregrini historia princi- 
pum Longobardorum. Neap. 1643. 4. Eine 
neue fehr vermehrte Ausg. von Fr. Mar. Pratil⸗ 
lus Neap. 1750 — 1753. IV. 4. Iſt auch aufge— 
nommen in Graevä thes. antiq q. et his tor. 
Italiae, im gten Bande. Eigentlich nur Samm— 
lung von allerley alten Denkmählern. B. Zanetti 
del regno de Longobardi in Italia me- 
morie storico-critico-chronologiche, 
Venezia 1753. 4. Das Hauptwerk zur lang. Ges 
ſchichte ift der Prodromus zum Cod. diplom civ, 
et eccles. Bergomatis, a AV. Lupo. Vol. Imum 
(einziges). Berg. 1784. F. 

11. Nicht ganz Italien war unter den 1 
den vereinigt, ſondern die Griechen bebaupteten ſich 


an mehreren Stellen, und zwar entſtand nicht gleich⸗ 
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mäßige Theilung, ſondern die verſchiedenen Gebiethe 
liefen auf eine ſonderbare Weiſe durch einander: faſt 
das ganze nördliche Italien und der größte Theil von 
Neapel bis auf Calabrien und die Südſpitze war im 
Beſitz der Langobarden, während die Griechen Rom 
und überhaupt faſt den ganzen nachmahligen Kirchen⸗ 
ſtaat, den Exarchat, das Herzogthum Rom, das 
Herzogthum Neapel und die erwähnten Striche von 
Süditalien inne batten. Die langobardiſchen Könige 
hatten ihren Sitz zu Pavia. Nach dem tragiſchen 
Tode des Königs Alboin wählten die Langobarden 
den Klepb, der aber bald ermordet ward. Hierauf 
beſchloſſen die langobardiſchen Großen gar keinen Kö— 
nig zu wählen; es entſtanden mehr als 50 kleine Herr— 
ſcher, die höchſtens nur gegen auswärtige Feinde ver- 
bunden waren: die Einheit ſollte durch Nationalver⸗ 
ſammlungen erhalten werden. Wahrſcheinlich zeigten 
ſich die Nachtheile dieſer Zerſtückelung in den Kriegen 
mit den Griechen und beſonders den Franken; die 
Herzoge wählten daher c. 585 den Sohn des Kleph 
Autbaris zum Könige, und gaben ihm zum Unter— 
halt die Hälfte ihrer Beſitzungen; allein die Könige 
waren durch die Herzoge ſehr eingeſchränkt, die mäch— 
tigern derſelben, wie die von Friaul, von Benevent 
u. A. waren völlig unabhängig: fie empörten ſich 
nicht ſelten; Grimwald, Herzog von Benevent, ver— 
drängte die Söhne des Aribert und ſchwang ſich auf 
den Thron; eben ſo entriß Ragunbert, Herzog von 
Turin, dem Liutbert die Herrſchaft. Die griechiſchen 
Kaiſer ſuchten durch Geſchenke die Franken zum An— 
griff gegen die Langobarden aufzureitzen: Hildebert 
ward aber durch Geld abgefunden, doch dauerte die 
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Feindſchaft fort. Die Franken waren den Langobar— 
den wegen ihrer concentrirten Verfaſſung überlegen, 
obgleich ſie bisweilen große Niederlagen erlitten. Die 
Griechen wurden immer mehr eingeſchränkt, beſonders 
durch den König Liutbrand, der ihnen viele Orter 
entriß. Überdieß machten die Awaren öfters verderb— 
liche Streifzüge: die ſüddeutſchen Slaven, die un— 
mittelbar an Friaul ſtießen, wurden freylich von den 
friauliſchen Herzogen in Zaum gehalten, machten aber 
doch bisweilen räuberiſche Einfälle. 

Reihe der lan gobardiſchen Könige: Alboin 
— 563. Kleph — 575. Zwiſchenreich — 585. (Nach 
dem Prolog vor Rothar's Geſetzen folgt nach dem 
Kleph fein Sohn Hutari.) Authar — 591. Agi⸗ 
lulf (Ago) — 616. Adel vald — 626. Arivald — 
656. Rothar — 652. Rodvald — 655. (Nach 
Paulus Diaconus IV, 50. interfectus est postquam 
septem diebus et quinque regnaverat annis.) Ar i⸗ 
bert J. — 663. Bertrand und Gundibert, 
getheilt, aber in Zwiſt 662. Grim wald — 671. 
Garvald — 672. Bertarid allein — 679, ge: 
meinſchaftlich mit feinem Sohn Kunibert —6go. 
Kunibert allein — 702. Liubert — 702. Ra⸗ 
gunbert - 702. Aribert II. — 712. Liutbrand 
— 1745. Hildebrand, Mitregent ſeit 735 — 745. 
Natchis — 749. Aſtulf — 756. Deſiderius und 
fein Soyn Adelgis — 774. ö 

12. Liutbrand arbeitete an dem großen Ent- 
wurf, ganz Italien unter ſeiner Herrſchaft zu verei⸗ 
nigen, und Aſtulf ſuchte ihn zu vollenden; die Päp— 
ſte ſahen aber die Gefahr ein, die ihrem Wachtzthum 
drohete, wenn eine große Macht ſich in ihrer Nähe 
erhob; ſie wandten ſich daher an die Franken. Pipin 
kam 754 nach Italien und nöthigte den laugobardi— N 
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ſchen König, demüthigende Bedingungen einzugeben; 
allein kaum waren die Franken abgezogen, als Aſtulf 
feine Verſuche auf Rom und das römiſche Gebieth er— 
neuerte; aber der fränkiſche König zwang ihn aber— 
mahls ſeine Entwürfe aufzugeben, er mußte die 
Kriegskoſten erſetzen, und den Exarchat nebſt einigen 
andern Landſchaften abtreten, die dem heiligen Petrus 
zuſielen. Vergebens ſuchte Deſiderius, der nur mit 
Pipins Bewilligung den Thron beſtieg, die königliche 
Wurde berzuſtellen; er weigerte ſich, die Bedingungen 
gegen den römiſchen Stuhl zu erfüllen, die Aſtulf 
übernommen hatte, und verſuchte, die mächtigen Her— 
zoge, die ſich zum Theil unmittelbar unter fränkiſchen 
Schutz begeben hatten, zum Gehorſam zurückzuführen. 
Die Vermählung Carls des Großen mit ſeiner Toch— 
ter, trotz der dringenden Abmahnung des Papſtes 
Stephan, ſchien ein gutes Vernehmen zwiſchen den 
beyden Völkern zu begründen; allein ſchon nach einem 
Jahre ſchickte der fränkiſche König die lombardiſche 
Frau zurück; neue Händel zwiſchen dem Papſt und 
Deſiderius bothen Carl dem Großen die willkommene 
Gelegenheit, das langobardiſche Reich umzuſtürzen: 
er konnte des Erfolgs deſto gewiſſer ſeyn, da viele 
Unzufriedene ſeine Ankunft erwarteten und bereit wa— 
ren, ſich mit ihm zu vereinigen. Die Langobarden 
zogen ſich in Unordnung zurück, wie die erſten Frän— 
kiſchen Heerhaufen ſich zeigten: Deſiderius mußte ſich 
nach tapferer Gegenwehr in Pavia ergeben und ward 
nebſt ſeiner Gemahlinn nach Gallien geführt; ſein 
Sohn Adelgis, der ſich in Verona geworfen hatte, 
entkam durch die Flucht nach Conſtantinopel. 


* 
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15. Die langobardiſchen Könige hatten unſtreitig 
eine weit beſchränktere Gewalt als die übrigen germa⸗ 
niſchen Herrſcher: König Rotharis gab zuerſt 644 
ſchriftliche Geſetze, die von ſeinen Nachfolgern, beſon— 
ders Liutbrand, vermehrt und erweitert wurden. Auch 
in ihnen iſt die Abſicht klar, das königliche Anſehen 
mehr zu erweitern und zu begründen, allein die 
Macht der Herzoge war zu groß: es ſtand ihnen ein 
Gaſtaldus oder königlicher Anwald zur Seite, und 
man ſuchte auf dieſe Weiſe die verſchiedenen Autoritä⸗ 
ten gegenſeitig zu beſchränken. Die Könige führten, 
wie die der Weſtgothen, den Nahmen Flavii. Ans 
fangs waren ſie Heiden; ſie nahmen daher auch viele 
Kirchengüter in Beſitz, bis Agiulf ſie wieder herſtellte. 
König Arivald bekannte ſich zum Arianismus, und 
das Volk war ſo getheilt, daß in allen Städten ein 
arianiſcher und ein katholiſcher Biſchof war. Die Lans 
gobarden verfuhren mit größerer Strenge gegen die 
Römer als andere germaniſche Völker, und um ſich 
des Eigenthums derſelben zu bemächtigen, machten ſie 
viele derſelben nieder; es erklärt ſich dieß wilde Ver— 
fahren zum Theil aus der geringern Macht der Köni— 
ge: denn da das ganze Reich eigentlich in eine Menge 
kleiner Staaten zerſiel, hing vieles von ganz indivi— 
duellen Umſtänden ab; daß aber die Römer nicht ganz 
ausgerottet wurden, ſondern noch in den ſpäteſten Zei— 
ten des Reichs nach ihrem Recht lebten, wenn gleich 
das langobardiſche das allgemeinere war, geht deutlich 
aus den Geſetzen hervor. Doch waren die Langobarden die 
vorzüglichern, und das Wort Lombarde war gleichbedeu— 
tend mit edel. Bey der Einwanderung batten ſich ibnen 

„mehrere Stämme angeſchloſſen, nahmentlich Sweven, 
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Sachſen; die letzteren wollten wie die Rugier unter den 
Oſtgothen unabhängig bleiben: da die Langobarden es 
nicht zugeben wollten, beſchloſſen ſie durch Gallien nach 
Deutſchland zurückzukehren, wo aber ihre alten Sitze 
von fremden Völkern beſetzt waren. Zwiſchen dieſen 
verſchiedenen Stämmen fehlte es nicht an Streitigkei⸗ 
ten, doch ſcheinen ſie ſich nach und nach verſchmolzen 
zu haben. In Unteritalien (Kleinlangobardien) gab es 
viele Griechen, die ihre Sprache und Sitten beybehiel— 
ten: wahrſcheinlich ward zu ihrem Gebrauch eine Über⸗ 
ſetzung der langobardiſchen Geſetze ins Griechiſche ver⸗ 
anſtaltet. Die langobardiſchen Geſetze, wenn auch in 
ihnen ſich fremder Einfluß von mannigfaltiger Art er⸗ 
kennen läßt, enthalten viel Germaniſches: auch eine 
Menge germaniſcher Wörter, woraus man ſchließen 
muß, daß die alte Sprache unter dem Volke ſich ſehr 
lange erhalten hat. Ungeachtet Papſt Stephan in ſei⸗ 
nem Schreiben an die fränkiſchen Könige kaum Worte 
genug finden kann, um die Abſcheulichkeit der Lango— 
barden auszudrücken, leuchtet doch aus vielen einzels 
nen Zügen, die die Geſchichte von ihnen aufbewahrt 
hat, eine gewiſſe Verfeinerung und ein ritterlicher 
Sinn hervor. Ihre Tracht zeichnet ſich aus: ſie ſchoren 
den hintern Theil des Kopfes, ſcheitelten das Haar 
und ließen es von der Stirn bis an den Mund hinab— 
hangen; Carl der Große verlangte, daß ſie die Bär— 
te ablegen ſollten. Sie trugen bauptſächlich leinene, 
bunte Kleider; doch nahmen fie in manchen Stücken rö— 
miſche Sitten an. 
Einer griechiſchen Überſetzung der langobardiſchen Ge— 
ſetze gedenkt unter andern Du Fresne Gloss, 
grae c. s. v. Allanıo; vermuthlich ſie iſt zu Pa⸗ 


* 
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ris; eine nähere Nachricht darüber wäre ſehr wün— 
ſchenswerth. 


f. Burgundiſches Reich in Gallien. 


Masko Anm. 1—4. S. 1—15. J. D. Schoepflin de 
Burgundia cis- et transjurana, In ſ. Com- 
mentationes historicae et criticae Ba- 
sileae 1741. 4. ©.209—262. J. v. Müller Ges 
ſchichten ſchweize riſcher Eid'genoſſen— 
ſchaft. I. S. 101—125. A. Ausg. 

14. Das burgundiſche Reich würde bald nach ſeiner 
Entſtehung durch die unglückliche Theilung zwiſchen 
Gundiochs Söhnen, deren jeder ein eigenes Ge— 
bieth erhielt, untergegangen ſeyn, wenn nicht Gund— 
bald, freylich auf eine treuloſe Weiſe, ſich feiner 


Brüder entledigt, und das ganze Land unter ſeine Herr⸗ 


ſchaft vereinigt hatte; faſt alle dieſe germaniſchen Völ— 
ker batten bey der Gründung ihrer Staaten ausgezeichnet 
treffliche Fürſten an ihrer Spitze, zum unläugbaren 
Beweiſe, daß ein verſtändiger Sinn und ein kräftiger 
Charakter weit ſicherer einen guten König machen, als 
alle künſtliche und verfeinerte Bildung: es war der 
Kopf dieſer kübnen Krieger ſelbſt für höhere Ideen nicht 
verſchloſſen; Gundbald ſah ſehr richtig ein, was ſeinem 


Volke fehlte: er ſuchte es daher mit den Römern zus 


ſammenzuſchmelzen, was freylich der Anſicht feiner Bur— 
gunder nicht gemäß war. Er erhielt ein gutes Verneh— 
men mit den Franken, deren Nähe ſeinem Reiche al— 


lerdings große Gefahr drohete: fein Sohn und Nachfol⸗ 


ger Siegmund, den überdieß ein ſchweres haͤusliches 
Unglück niederdrückte, ward von Ludwigs I. Söhnen 
angegriffen und gefangen; zwar übernahm ſein Bruder 
Godemar die Regierung und behauptete ſich acht Jahre 
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hindurch mit Geiſt und Tapferkeit, obgleich ein Theil 
des altburg undiſchen Reichs im Beſitz der Franken und 
der Oſtgothen blieb; allein im Jahre 534 erneuerten die 
fränkiſchen Könige Hildebert und Lothar ihre 
Angriffe, Godemar ward geſchlagen; es iſt ungewiß, 
ob er blieb oder gefangen ward. Die Burgunder un— 
terwarfen ſich den Franken mit der Bedingung, daß ſie 
ihre Nationalität behaupten, und die Könige der Fran— 
ken auch Könige von Burgund ſeyn follten: fie erbothen 
ſich zur Heeresfolge, doch in unzertrennten Reihen nach 
altgermaniſcher Weiſe. Burgund erhielt bey den Theilun⸗ 
gen eigene Gebiether aus fränkiſchem Stamm und blieb 
ein Theil des fränkiſchen Reichs. 

Neihe der burgundiſchen Könige. Gunthis 
car. Gundioch und Helperich J. — Gund⸗ 
bald in Lyon — 516. Sein Bruder Godegisl 
(d. i. Gottesſtrahl) in Beſancon — 501. Helpe— 
rich II. zu Genf — 486. Godem ar zu Vienne — 
486. Siegmund — 525. God em ar — 554. 

15. Die burgundiſchen Könige ftanden anfangs 
in einer gewiſſen Abhängigkeit von den Kaiſern: ſie 
erhielten von ihnen die Titel patricii, magistri 
militum, allein die ſpätern Herrſcher über Burgund. 
waren unabhängig. Anfangs waren die Burgunder Aria— 
ner; Siegmund trat zum Katholicismus über und. 
jetzt erhielt der Clerus größeres Anſehen. Das burgun— 
diſche Geſetz ward mit Einſtimmung der Großen von 
Gundbald gegeben: es heißt auch nach ihm Lex Gun— 
dobada, Gundebalda, ja die Burgunder ſelbſt hei— 
ßen bisweilen, offenbar in Beziehung auf das Recht, 
nach welchem ſie lebten, Gundbadinger, Gund⸗ 
bader. Das Land ward mannigfaltig angebaut, und 
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beſonders ward dem Weinbau eine vorzügliche Aufmerk— 
ſamkeit gewidmet. 


g. Fränkiſches Reich in Gallien. 


Die fränkiſche Geſchichte iſt an alten Quellen die reich- 


ſte, die vornehmſten ſind: Gregorius, Biſchof 
von Tours (} 595) Historiae Fraucorum LL. 
X. bis 591. erſte Ausgabe (Par.) in aedıbus As- 
censionis, 1522. F. hernach fehr oft, einzeln und 
in Sammlungen; am beiten v. TReod. Ruinart. 
Par. 1699. F. Auch in der Bouquetſchen 
Samml. II. 75.—3g90. Fortgeſetzt iſt die Geſchichte 
vom Fredegar bis 6471, und von andern Schrift: 
ſtellern bis 768; man findet alles bey Ruin art und 
Bouquet. Aimon lein Benedictiner aus dem ıoten 
Jahrh.) derregum procerumque Franco- 
rum origine, bis c. 660; die Fortſetzung bis 1165 
iſt von Andern. Die erſte Ausgabe unter dem falſchen 
Nahmen Amonii iſt Par. 1514. Fol. Am beſten 
bey Bouquet III. 21. Mehrere andere Chroniken 
kleinern Umfangs in den Sammlungen zur franz. 
Geſchichte, unter denen die beſte und wichtigſte: Re- 
rum Gallicarum etFrancicarum scriptt. 
opera, J). Mart. Bouquet. Par, 1736—1787. XIII. 
FT. Nach Bouquet's Tode am 6. April. 1754 iſt 
die Hecausgabe der folgenden Theile (vom gteu an) 
durch die Benedictiner J. B. und C. Haudiquier, 
G. Poirier, J. Precieux u. Fr. Clement 
beſorgt. Vgl. Meusel Bib I. Hist. VI. 2. S. 210. 
Über die alte fränkiſche Geſchichte gibt es eine 
unendliche Menge von Schriften, die zum Theil 
zu den heftigſten Streitigkeiten Veranlaſſung gege— 
ben haben. Das brauchbarſte Werk iſt: Hadr. Va- 
legii gesta Francorum, Pa r. 1646—1656. III. T. 


r 
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J. L. L. Gebhardi reges Francorum Mero- 
vin gi ci. Lune b. 1736. 4. Stammtafeln. 


16. Ludwig I. (Chlodwig) iſt der eigentliche Grün: 
der des fränkiſchen Reichs; er beendigte durch die Schlacht 
bey Soiſſons (486) die römiſche Herrſchaft in Gallien, 
entrieß den Alemanen (496, Schlacht bey Tolbia— 
cum, Zülpich) die Rheinpfalz, Speyer, Worms und 
einen Theil des Landes auf dem rechten Rheinufer bis 
zur Lahn und Wetterau, und durch den Sieg über die 
Weſtgothen bey Vougle 50) erweiterte er ſich bis weit 
über die Loire. Der fränkiſche König hatte ſchon 496 
das orthodoxe Chriſtenthum angenommen, das ſeine 
politiſchen Entwürfe allerdings ſehr begünſtigte: auch 
hatte Kaiſer Anaſtaſius ihn zum Conſul und Auguſt 
ernannt, und hoffte ihn durch dieſe Zuvorkommenheit 
für ſeine Zwecke zu gewinnen: Ludwig rottete mit 
Liſt und Gewalt alle die übrigen fränkiſchen Stamm— 
häupter aus, die feinem Anſehen gefährlich zu ſeyn 
ſcheinen; nur dadurch konnte er ſeiner Herrſchaft Dauer 
und Sicherheit geben. über die Art, wie die Fran— 
ken ſich im Lande theilten, fehlt es an nähern Auf— 
ſchlüſſen; es iſt aber klar, daß ſie ſich einen beträcht— 
lichen Theil des Grundeigenthums zueigneten, für 
den — das ſaliſche Land — ſich ein eigenes Recht 
bildete. 5 


Die Fabel, daß eine Taube vom Himmel das Fläſch— 
chen mit dem Salböhl zu Ludwigs Taufe gebracht 
habe, wird zuerſt vom Erzbiſchof Hinemar er— 
zählt; ſeit dem ı3ten Jahrhundert hatte man wirk— 
lich ein Fläſchchen mit wunderthätigem Ohl, das 
in Rheims 1794 vor den Revolutionsmännern zer— 
ſchlagen ward. 


Handb. d. Geſch. d. Mittel. 2. Abthl. 55 
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17. Das Reich Ludwigs war im Verhältniß ge— 
gen alle andere germaniſche Staaten zu groß: wäre es 
vereinigt geblieben, fo konnte es, fo oft in den Beberre 
ſchern ehrgeitzige Gedanken rege wurden, wie in der Fol— 
ge geſchah, die Ruhe und Unabhängigkeit anderer Völ— 
ker beeinträchtigen, wenigſtens Angriffe gegen dieſelben 
verſuchen: allein ſchon nach Ludwigs I. Tode entſtand 
eine Theilung zwiſchen ſeinen Söhnen, und dieſes Theil— 
lungsſyſtem dauerte ſo lange ſeine Nachkommen, die 
vom Mervig (Meroväus), feinem Großvater die 
Mervinger heißen, herrſchten, bis 752. Bisweilen 
war das Ganze freylich wieder vereinigt; aber die Thei— 
lungen, die ſich bey dem Mangel beſtimmter Angaben 
nicht näher nachweiſen laſſen, wurden immer wieder— 
hohlt. Im Allgemeinen beſtand das fränkiſche Reich 
aus drey Hauptmaſſen: 1. Auſtraſien, der öſtli⸗ 
che Theil oder eigentlich der nördliche Theil (im Ge— 
genſatz gegen Burgund) bis an die Maas, und eine 
Linie, die die nachmahlige Champagne durchſchneidet; 
dazu gehörten auch alſo alle deutſchen Lande der Fran— 
ken, das Elſaß, die pfäͤlziſchen Lande, die nachmah— 
ligen Herzogthümer Luxemburg, Brabant, Hennegau, 

lamur u. ſ. w., Hauptſtadt war Metz; hier erhielt 
ſich der urſprüngliche Charakter der Franken am rein— 
ſten: ſchon deßwegen mußte Auſtraſien ein Übergewicht 
über Neuſtrien erringen, wo durch die größere Mi— 
ſchung mit den romanifirten Galliern das Franzöſi— 
ſche ſich mehr und ſchneller entwickelte. 2. Dem ſüd— 
lichen Theil Neuſtrien, oder dem Weſterreich, 
dem Lande von der erwähnten Gränze bis an und 
über die Loire. 3. Dem Königreich Burgund, 
oder dem öſtlichen Theil, das aber jetzt mit verſchie— 
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denen Ländern vermehrt ward, auf welche der Nahme 
Burgund nun ebenfalls überging; mit Savoyen, ei— 


nem Theil der Provence zwiſchen der Rhone und 


Durance, dem Delphinat und einem Theil der deut— 
ſchen Schweiz, von Baſel bis Conſtanz; Hauptſtadt 
war Chalons an der Saone. Zum Unglück war uns 
ter allen mervingiſchen Königen kein ausgezeichneter 
Kopf, der des Gedankens fähig geweſen wäre, eine 
zweckmäßige Organiſation einzuführen; dagegen bie— 
thet die fränkiſche Geſchichte eine Reihe furchtbarer 
Gräuelſcenen dar, vor denen jedes menſchliche Gefühl 
zurückbebt: Bruderkriege, Empörungen, innere Feh— 
den folgen ununterbrochen auf einander; auch äußere 
Kriege mit den Weſtgothen, Langobarden und andern 


Volkern kamen hinzu. 


52 
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Ueberſicht der mervingiſchen Koͤnige. 


Ludwig l. — 511. 


Dieterich 1. — 534. Ludmir — 524. Hildebert — 558. Lothar 1. — 561. 
v. Auſtraſien. zu Orleans. zu Paris. zu Soiſſons. 
— — — — ——— 
Dietbert 1.548, Dietbald 551. Gunther 551. Harbert 507. Guntram 595. Siegbert 575. Hilperich l.— 584. 
| zu Paris. v. Burgund. v. Auſtraſien. zu Soiſſons. 
Dietbald — 555. | | 0 
Hildebert 1.—596. Lothar 1.628. 
v. Auſtraſ. v. Ganzen. 


— — — òñ—— 
Dietbert 11.612. Dieterich 1. — 6153. Dagbert 1.638. Harbert 
v. Auſtr. hernach —030 v. 
v Ganzen. Aquitanien. 


— — — N 
Siegbert I, Ludwig 1.—6050 Siegbert lll. 
— 613. v. Neuſtr. u. Burg. —650 v. Auſtr. 


hern. v. Ganzen. | 
—— — 
Lothar il. — 070. Hilderich u. — 075. Dieterich uu. — 691. Dagbert ll. 
8 | \ * nn de 9 ae 
| | 
i Ludwig Nothus, Hilperich IL. Ludwig eil. Hildebert Dieterich lit. 
— 720. — 095. — ** — 757. 
. | 
Hilderich ILL, — 752. Dagbert lll. — 715. 
| 
Dieterich wird Mönch. 
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18. Die Verfaſſung hatte ſich im fränkiſchen 
Reich weniger geordnet, als in den andern Staaten: 
zwar hatten die Könige ein größeres Anſehen haupt— 
ſächlich weil Ludwig I. die Stammhäupter, die dem— 
ſelben am gefährlichſten waren, aus dem Wege ge— 
räumt hatte; allein nichts iſt falſcher, als wenn man 
ihnen eine unbeſchränkte Autorität zuſchreibt. Eine na— 
türliche Politik veranlaßte die Könige, die Zahl der— 
jenigen, die ſie zunächſt umgaben, zu vermehren: 
ihnen ward ein größeres Anſehen zugeſtanden, und ſie 
erhoben ſich bald bedeutend über die übrigen Freyen; um 
ſie zu belobnen, traten die Könige ihnen einen Theil 
ihrer vorbehaltenen Domänen ab: allein dieſe vermin— 
derten ſich, und da ſie kein Mittel mehr hatten, den 
Eigennutz in ihr Intereſſe zu zieben, ſank ibr An— 


ſehen und ihr Einfluß. Wo die Begriffe über die 


Natur des Staates noch ſo ſchwankend waren, ge— 
ſchah es leicht, daß die verſönlichen Bedienten der 
Könige für Diener des Staats angeſehen wurden: 
und ſo erklärt es ſich, wie die Verwalter des könig— 
lichen Hausweſens, die Majores domus, ſich zu 
einer faſt unumſchränkten Gewalt, emporſchwingen 
konnten; ſie wurden die erſten Miniſter, und nach— 
dem fie auch den Befehl über das Heer erhielten, be— 
deuteten ſie alles: es gab ſolche Majores domus, die 


wir am paſſendſten mit den arabiſchen Emirs al Omrah 


vergleichen, in jedem fränkiſchen Reich. Schon Lo— 
thar I. mußte dem Warnacher verſprechen, daß er ihm 
ſeine Würde nicht nebmen wollte: in der Mitte des 
ten Jahrhunderts war fie überall erblich, und die 


Könige waren ihnen durchaus untergeordnet; Geim— 


wald verſicherte bereits e. 656 feinen Sohn auf den 
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Thron zu ſetzen, und obgleich er ſeine Abſicht nicht 
erreichte, ſo zeigten doch ſeine und hernach Ebroins 
Unternehmungen, was dieſe allmächtigen Miniſter 
beabſichtigten. 

19. Vergebens machten die Großen ſelbſt Vor— 
ſtellungen gegen das außerordentliche Anſehen der Ma— 


jores domus: die Könige aus mervingiſchem Stamm 


waren zu ſchwach, um ſelbſt zu regieren; um ſich ib» 
ren Ausſchweifungen und ihrer Vergnügungsſucht zu 
überlaſſen, wälzten fie gern die Geſchäfte auf fremde 
Schultern. Die Majores domus blieben und ers 
reichten den höchſten Grad des Anſehens, als drey fo 
energiſche Männer, wie Pipin von Herſtall 
(von einem Schloß an der Maas) v. 678 — 714 
Carl Martel v. 716 — 741 und endlich Pi- 
pin das Amt bekleideten. Die Könige waren ſeitdem 
bloße Figuranten, die ganz von fremdem Willen ab— 
hängig waren. Pipin von Herſtall ging feinem 
letzten Ziel mit großer Beſonnenheit entgegen, er 
ſuchte ſich unter den Großen und der Geiſtlichkeit eine 
bedeutende Partey zu ſchaffen, und hüthete ſich, durch 
Übereilung irgend etwas zu verderben. Hilperich 
der II. verſuchte vergebens den heldenmüthigen Carl 
Martell zu beſchraͤnken: er mußte die Fortdauer 
feiner Herrſchaft der Gnade feines Feindes verdanken, 
und denſelben in ſeiner Würde anerkennen. An der 
Tapferkeit Carls ſcheiterten die Verſuche der Araber, 
ihre Macht und ihren Glauben auch über das übrige 
Europa auszubreiten. Er war eigentlicher Gebiether 
der Franken, und bey ſeinem Tode theilte er mit Ge— 
nehmigung der fränkiſchen Stände das Land unter ſei— 
ne Söhne: Carlmann erhielt Auſtraſien und die 


—— — 
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fränkiſchen Beſitzungen in Deutſchland, die in den 
letzten Zeiten erobert waren, Pipin Neuſtrien, 
Burgund und die neuen ſüdlichen Eroberungen und 
Grifo eine Abfindung; die ältern Brüder ſchloſſen 


jedoch den jüngſten von der Erbſchaft aus, und theil— 


ten das Ganze. Sie regierten mit großer Kraft, ob— 
gleich fie einen Mervinger Hilderich III. hervor⸗ 
hohlten und als Schattenkönig aufſtellten. Nachdem 
Carlmann 747 in einer Anwandlung von Schwer— 
muth ſich dem Mönchsleben gewidmet hatte, war 
Pipin alleiniger Herr des ganzen Reichs; er behaup— 
tete ſich in heftigen Kriegen mit den Sachſen und 
Bayern, die ſein eigener Bruder Grifo anführte. 
Der Augenblick ſchien gekommen, wo er den letzten 
Schritt wagen durfte; er wandte ſich an den Papſt 
Zacharias, um durch den Ausſpruch desſelben der 
Volksmeinung, die noch immer an den Sprößlingen 
des alten Königsſtamms hing, eine Autorität entge— 
genzuſetzen; der Papſt erklärte, der müſſe König ſeyn, 


der die Gewalt beſitze. Auf einem Reichstag zu Soiſ— 


ſons 752 ward Pipin als König ausgerufen: die Gro— 
ßen waren längſt gewonnen. Der Erzbiſchof Boni— 
fazius verrichtete die Salbung. Pipin hatte verſchie— 
dene Kriege zu führen; doch vollendete er die Unter— 
werfung Aquitaniens. Papſt Stephan kam ſelbſt 
über die Alpen und bath ihn um Beyſtand wider 
die Langobarden: Pipin ließ ſich von dem höchſten 
Oberhaupt der abendländiſchen Chriſtenheit noch ein— 
mahl ſalben. Bey ſeinem Tode (24. Sept. 768) 
theilte er das Reich unter ſeine beyden Söhne Carl 
und Carlmann; doch iſt die Art der Theilung ſehr 
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zweifelhaft, da die Angaben darüber ſich geradezu wie 
derſprechen. N | 

20. Der Zuſtand des fränkiſchen Reichs war 
in dieſem Zeitraum äußerſt traurig: in den unauf— 
hörlichen Bürgerkriegen gingen alle Keime der Cul— 
tur und bürgerlichen Ordnung unter; es war eine 
Zeit der äußerſten Verwilderung. Der Druck der 
Einwohner war ſchrecklich, ihre Ländereyen waren 
verwüſtet, und doch waren ſie gezwungen, große 
Abgaben zu entrichten: indeſſen erhielten ſich die 
ſtädtiſchen Verfaſſungen, die für die künftige Bil: 
dung von der äußerſten Wichtigkeit waren. Die 
Freyen oder das Volk überhaupt büßte ſeinen un— 
mittelbaren Antheil an den Reichoͤtagen immer mehr 
ein: es ward von den Geiſtlichen und den Optima— 
ten repräſentirt. Die fränkiſchen Völker erhielten 
ziemlich früh ſchriftliche Geſetzdaammlungen, doch nicht 
auf Veranſtaltung der Könige, ſondern durch die 
Bemühung von Privatperſonen: die ſogenannten 
ſaliſchen Geſetze find wahrſcheinlich aus dem ten 
Jahrhundert; ſie ſind in einer doppelten Ausgabe 
vorhanden: die ältere iſt unſtreitig die lateiniſche, 
die jüngere iſt ſpäter mit Gloſſen in fränkiſchdeut— 
ſchem Dialect (den ſegenannten malbergiſchen Gloſ— 
ſen) verſeden. Jünger iſt das Geſetz der ripuari— 


ſchen Franken; beyde beitanden neben einander, ob- 


gleich die Kreiſe, wo ſie galten, ſich nicht beſtim— 
men laſſen. Die fränkiſchen Könige gaben überdieß 


auf den Reichstagen beſondere Geſetze, Edicte, 


Präceptionen, und ſeit Carl Martell Capitularia 
(von der Abtheilung in einzelne Sätze), worauf 
die Geiſtlichkeit ſichtbaren Einfluß hatte; die Zahl 
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ſolcher Geſetze aus der früheren Zeit iſt jedoch ſehr 
gering. Daß die Frauen von der Erbſchaft der ſali— 
ſchen Ländereyen ausgeſchloſſen waren, geht aus der 
damit verbundenen Verpflichtung zur Heeresfolge 
hervor; es iſt indeſſen entſchieden, daß dieſe Beſtim— 
mung an ſich die Ausſchließung der Weiber von der 
Regierungsfolge nicht begründet. In den Sitten 
herrſchte eine große Robheit: die Könige wälzten ſich 
in den ſchändlichſten Ausſchweifungen; an ihren Hö— 
fen zeigte ſich eine geſchmackloſe Pracht: allein in den 
ſpätern Zeiten waren fie in ſtrenger Abhängigkeit von 
den Majores domus und auf ein geringes Einkom— 
men eingeſchränkt, daß ſie zu einer viel anderen Lebens— 
art nöthigte. Selbſt die Geiſtlichkeit verwilderte: fie 
beſchäftigte ſich lieber mit der Jagd, als den Wiſſen— 
ſchaften. Die Schulen waren überall untergegangen, 
und die wenigen Proben, die ſich von der wiſſenſchaft— 
lichen Bildung des Zeitalters erhalten haben, ac 
von dem tiefſten Verfall. 


Geſchichte und Auslegung des Saliſchen 
Geſetzes und der Malbergiſchen Gloſ— 
fen von T. D. Wiarda. Bremen und Au: 
rich. 1808. 8. 
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2 Geſchichte der fraͤnkiſchen Monarchie bis 
zur gaͤnzlichen Theilung 888. 


a. Geſchichte Carls des Großen — 814. 


S 


Hauptſchriftſteller über Carls Leben iſt Egin hard, 
Einhard (am Hofe Carls d. Gr., der Sage nach 
gar fein Schwiegerſohn, endlich Abt in Seligenſtadt 
+ 850) Vita et conversio gloriosissimi 
imperatoris Caroli, zuerſt von Grafen Herr⸗ 
mann v. Nuenar. Col, 1521. 4. hernach ſehr häu⸗ 
fig, theils allein, theils in den Sammlungen der 
Schriftſteller zur deutſchen und franz. Geſchichte; am 
beiten v. J. H. Schmink Traj. Rhen, 1711. 4. 
v. G. G. Bredow. Helmst, 1806. 6. Deutſch v. 
J. G. Kuniſch mit Anm. v. Bredow in ſ. Carl 

der Große, wie Eginhart ihn beſchrieben, 
die Legende ihn dargeſtellt, Neuere ihn 
beurtheilt haben. Altona 1814. 8., worin 
außerdem noch manche Beyträge zur Kritik dieſes 
Schriftſtellers enthalten ſind. Geſchichte der 
Regierung Kaiſer Carls des Großen, v. 
D. H. Hegewiſch. Hamb. 1791. 8. Leben Kai⸗ 
ſer Carls des Gr. durch H. K. Dippoldt. 
Tüb. 1810. Süwern Darſtellung Karls d. 
Gr. In den Muſen 1812. 4. Quartal, 22 — Bo, 
Für die innere Geſchichte ſind inſonderheit die Capi⸗ 
tularien wichtig: Steph. Baluzii capitularia 
regum Francorum. Par. 1677. II. F. N. A. a. 
Petro de Chiniac ib. 1780. II. F. 


1. Carl ward, nachdem er Aquitanien ne 
hatte, durch den ploͤtzlichen Tod feines Bruders Carl 


1.6.8.2. Fraͤnk. Mon.-888. a. Carl. d. Gr. 123 


mann (4. Dec. 771) nicht nur alleiniger Beherrſcher 
des ganzen Reichs, ſondern auch von einem Gegner 
ſeiner Entwürfe befreyt: die Kinder desſelben wurden 
von der Nachfolge ausgeſchloſſen. Die neue Dynaſtie 
ſchien ſich nicht beſſer befeſtigen zu können, als wenn 
fie die Gränzen des angemaßten Reichs erweiterte: 
Carl ergriff jede Gelegenheit dazu, die ſich ihm darboth. 
Zuerſt ſuchte er die an das fränkiſche Deutſchland grän— 
zenden freyen Völker zu unterwerfen: denn er konnte 
ein ähnliches Schickſal für ſein Reich vorherſehen, als 
die Franken über Gallien herbeygeführt hatten. Die 
Sachſen ſtritten mit Ausdauer und Verzweiflung für 
ihre Selbſtſtändigkeit, und von 772 an dauerte der 
Krieg fait 35 Jahre ununterbrochen. Allein die Sach- 
ſen waren nicht ſo gut gerüſtet, nicht ſo genau verei— 
nigt, als die Franken; nur die Menge von andern 
Feinden, die Carl auf entfernten Puncten bekriegen 
mußte, machte ihnen die Erneuerung des Kampfes 
möglich; hauptſächlich ſuchte er durch die Einführung 
des Chriſtenthums ſie an ſeine Herrſchaft zu gewöh— 
nen, es wurden Kirchen gebaut, Bisthümer errichtet, 
und fränkiſche Statthalter angeſtellt; aber die ſtren— 
gen Maßregeln, wodurch Carl die Sachſen in Zaum 
zu halten ſuchte, reitzten ſie zu immer neuen Empö— 
rungen, und erſt 805 ward die Ruhe durch eine Art 
Vertrag hergeſtellt, wodurch den Sachſen völlig glei— 
che Rechte mit den Franken gegeben wurden; fie tan: 
den nur unter einem und demſelben Oberherrn, dem 
ſie zur Heeresfolge pflichtig waren. Bey der großen 
Verwandtſchaft zwiſchen Sachſen und Franken, die 
beyde zum niedern germaniſchen Sprachſtamm gehören, 
ließ ſich eine baldige Verſchmelzung erwarten. Die 
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Erweiterung des fränkiſchen Reichs bis an die Elbe 
führte auch zu Kriegen mit den norddeutſchen Sla— 
ven und mit den Jüten und Dänen: mit den letztern 
ward 811 ein Vertrag geſchloſſen, wodurch die Eider 
zur Gränze beſtimmt ward. Carl zerſtörte das lango— 
bardiſche Reich (775, 774), bezwang die Her- 
zoge von Friaul, Spoleto und Benevent (letzterer 
behauptete doch eine gewiſſe Unabhängigkeit) und 
ward König von Italien, das ihm bis auf den Kir— 
chenſtaat und die noch übrigen Beſitzungen der Grie— 
chen ganz unterworfen war. Unzufriedene arabiſche 
Emirs riefen ihn 777 zum Beyſtand, und er benutzte 
dieſe Gelegenheit, die fränkiſche Macht bis an den 
Ebro auszudehnen (Marca hispanica). Auf dem 
Rückwege ward das Heer von den Basken überfallen: 
Carl verlor viele tapfere Krieger, z. B. den Roland, 
die Helden der nachmahligen romantiſchen Dichtungen 
von Carl dem Großen. Der Krieg mit den Arabern 
dauerte fort, ſelbſt nach dem Frieden „ der Bog ge: 
ſchloſſen ſeyn ſoll. Bayern ſtand in einer gewiſſen Ab— 
hängigkeit von den Franken: der Herzog Taſſilo, der 
mit einer Tochter des langobardiſchen Königs Deſide— 
rius vermählt war, ſuchte ſich ihr zu entziehen; er 
unterwarf ſich zwar ſcheinbar, allein er ſelbſt verlang— 
te von ſeinem Volk, daß ſie bey dem Schwur, wo— 


mit fie dem fränkiſchen König huldigten, ſich das Ges 


gentheil in Gedanken vorbehalten möchten; bernach 
ward Taſſilo jedoch beſchuldigt, daß er die Awaren 
herbeygerufen habe und nebſt den Seinigen in ein 


Kloſter geſteckt; das Land ward ſeitdem keinem Herzo⸗ 
ge, ſondern einem Grafen zur Verwaltung anvertraut. 


Die Einfälle der Awaren durften nicht geduldet werden: 
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Carl bekriegte ſie (791) und ſtürzte das awariſche Reich 
(799) ; fo ward der Einfluß der Franken bis an die 
Sau und die Theis ausgebreitet. Carl bewährte in die— 
fen Feldzügen einen großen kriegeriſchen Perſtand; fie 
zeichneten ſich aus durch Geſchwindigkeit und ſelbſt durch 
Verknüpfung der Entwürfe: der Heerbann ward durch 
ihn noch mehr und beſtimmter ausgebildet; Lebensſtra— 
fe war auf unzeitige Entweichung vom Heer geſetzt; je: 
der Krieger mußte ſich von der Gränze oder der Mark, 
die verſchieden beſtimmt war, auf drey Monathe mit 
Lebensmitteln verſehen; für die Heerſtraßen ward ge— 
ſorgt, und dieſe trefflichen, wenn gleich für das Volk 
drückenden Einrichtungen erklären die Überlegenheit, 
| die Carl über fo verſchiedene Völker behauptete. Um ges 
gen die Normänner und die arabiſchen Seeräuber, die 
das Mittelmeer unſicher machten, die Küſten zu ſchü— 
tzen, wurden Flotten angelegt und andere zweckmä— 
ßige Anſtalten getroffen. 

Wahrſcheinlich zur Zeit der Kreuzzüge entſtand die Sa— 
ge, daß Carl der Große bereits die Ungläubigen be— 
kämpft, ja ſelbſt einen Zug nach Jeruſalem unternom— 
men habe; beſonders ward der Zug nach Spas 
nien in einem Roman oder vielmehr in einer Legende 
ausgeſponnen, die dem Erzbiſchof Turpin, einem 
Zeitgenoſſen Carls d. Gr. beygelegt ward: Joh. Tur- 
pini Arch. Remensis Historia de vita Ca- 
roli Magni et Rolandi in J. Reuberi Vetr. 
seriptt.. cur. G. C. Joannis. Francof. ad M. 
1726. S. 95 ff. Die Entſtehung dieſer Dichtung wird. 
in den Anfang des Akten Jahrh. geſetzt: ſeitdem ward 
das Leben Carls des Gr. und ſeiner Palatine ein Lieb— 
lingsſtoff für die Volksdichtung, die ihn bald zu einem 
eigenen, ſehr reichen Fabelkreiſe erweiterte. In allen 
Ländern Europa's wurden Carl d. Gr. u. feine Hel— 
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den beſungen. Man vergl. die Beylage D. S. 234 
bey Dippold, eine freylich nicht erſchöpfende Aus- 
führung des anziehenden Gegenſtandes. 

2. Papſt Leo II. ward 799 von den Verwand⸗ 
ten ſeines Vorweſers gemißhandelt, und forderte den 
Schutz des Beherrſchers der Franken: Carl ging ſelbſt 
nach Rom, höchſt wahrſcheinlich um einen ſchon länger 
vorbereiteten Entwurf auszuführen; am erſten Weih— 
nachtstage 800 (801) ſetzte ihm der Papſt in der Kir- 
che die Krone auf, und es ertönte der jauchzende Zus 
ruf: Carl Auguſtus, dem von Gott gekrön⸗ 
ten, großen und friedfertigen römiſchen 
Kaiſer Leben und Sieg (Carolo Augusto a 
DEo coronato, magno et pacifico imperatori 
Romano vita et victoria). Das abendländiſche Kai— 
ſerthum ward in ihm erneuert, und die neue Wür— 
de berechtigte zu großen Anſprüchen und Hoffnungen. 
Carl hatte ſeinem Reich noch einmahl ſo viel hinzu— 
gefügt: es erſtreckte ſich vom Ebro bis zur Elbe und 
Toeis, und von Neapel bis zur Nordſee und Eider: 
und ſelbſt über die Gränzen dieſes großen Gebieths hin— 
aus verbreitete ſich der Ruhm feiner Herrſchergröße und 
feiner Thaten. Die Länder und Volker, die Carl bes 
herrſchte, wurden jedoch nicht verſchmolzen: und in der 
Achtung, die er gegen die Eigenthümlichkeiten einzelner 
Stämme bewies, zeigt ſich fein hoher Verſtand; er 
nannte ſich König der Franken, Langobarden und Rö— 
mer; jedes Volk hatte ſeine eigenen Reichstage, ſeine 
Verfaſſungen, wie ſie angemeſſen waren ſeiner beſondern 
Lage, und lebte nach ſeinen eigenen Rechten. Daher er— 
hielten jetzt auch die neuunterjochten deutſchen Völker- 
ſchaften ſchriftliche Geſetze, die Friſen, Sachſen und 


* 
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Thüringer, allem Anſehen nach auf Veranlaſſung Carls 
fo wie die Bayern und Allmannen, als dem fränkiſchen 
Reich ſeit längerer Zeit angehörig, ſie ſchon früher er— 
halten hatten. 

3. Weit größer als in ſeinen Eroberungen zeigt 
ſich Carl der Große in ſeinen innern Einrichtungen; 
ſeine Abſicht iſt unverkennbar, die königliche Macht 
möglichſt zu erheben und alles zu entfernen, was ſie 
beeinträchtigen konnte; die Herzoge, die durch ihre 
große Macht gereitzt werden konnten, nach Unabhän— 
gigkeit zu ſtreben, wurden abgeſchafft und Grafen tra— 
ten an ihre Stelle. Jährlich wurden Geſandte, missi 
dominici, die mit einer ausführlichen beſtimmten und 
zweckmäßigen Inſtruction verſehen waren, ausgeſchickt, 
‚um die ganze Civilregierung zu unterſuchen; über— 
haupt ward es den Einzelnen möglichſt erleichtert, ſich 
unmittelbar an den Herrſcher zu wenden, obgleich der 
Geſchäftsgang eine größere Ordnung erhielt. Carl hat— 
te einen Rath eingerichtet, deſſen Mitglieder von ihm 
gewählt und berufen wurden. Die Volksverſammlun— 
gen dauerten fort; aber ihre eigentliche Abſicht war die 
Bekanntmachung der Verordnungen und Befehle. Nie— 
mand durfte, was doch altgermaniſche Sitte war, be— 
waffnet bey derſelben erſcheinen. Da die Finanzen noch 
ganz von dem Zuſtand der Kammergüter abhingen, 
verwandte Carl auf die Einrichtungen und Verbeſſe— 
rungen bey denſelben eine muſterhafte Aufmerkſamkeit. 
Er ſorgte für den Anbau des Landes: ſo verſetzte er 
viele Spanier ins ſüdliche Frankreich, das durch den 
Krieg ſehr verödet war, und gab ihnen mancherley 
Vorrechte. Auch wurden Sachſen nach verſchiedenen 
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Gegenden feines Reichs verpflanzt (z. B. nach Sach⸗ 
4 


ſenhauſen bey Frankfurt), doch vielleicht aus Poli- 
tik, um dadurch die Kraft des ſtreitbaren Volkes zu 
brechen. f 


4. Carl erkannte ſehr richtig, daß er feine Ente ö 
würfe nur durch die Mitwirkung der Geiſtlichkeit er⸗ 


reichen könne; daher ging faſt ſeine ganze Geſetzge— 
bung von ihr aus, ihr legte er die Erhebung und Bil— 
dung des Volkes ans Herz, fie ſollte der Rohheit ent— 
gegen wirken und die unterjochten Völker zum Geho— 
ſam gewöhnen; deßwegen ſuchte er auch ibre Beſtim— 
mung zu erweitern und auf den Unterricht überhaupt 
auszudehnen. Er ſelbſt war ein Muſter der Frömmig— 
keit, und beobachtete ſorgfältig jede religiöſe Pflicht: 
er ſorgte für Anſtand und Würde des Gottesdienſtes; 


aber bey allem Schein äußerer Ehrerbiethung und Er: 


gebenheit wußte er doch den Clerus in einer ſolchen Ab— 


bängigkeit zu halten, daß er keine Eingriffe in feine 


Mündigkeit wagen durfte. Die Nothwendigkeit willens 


ſchaftlicher Bildung, die allein zu einer wahren und 


befriedigenden Anſicht über die irdiſchen Vethäͤltniſſe 
führt, war ihm fo einleuchtend, daß er noch in ſpä— 
tern Jahren zu erſetzen ſuchte, was er bey vernachlaäſ— 
ſigter Erziehung verſäumt hatte; er verſammelte die be— 
rühmteſten Gelehrten feiner Zeit an feinen Hof: Alkvin, 


Dietwulf, Einhard, Rikulf, Adelard ſchloſſen ſogar 


eine Art von wiſſenſchaftlichem Verein; noch in dem 
künftigen Geſchlecht zeigte ſich der glückliche Einfluß 
des Schutzes, den Carl der Gr. den Wiſſenſchaften ers 
zeigt hatte. An jedem Ort, wo eine Kirche war, ließ 


er eine Schule anlegen, die zunächſt die Abſicht hatte, 
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unter dem Clerus eine beſſere Einſicht zu verbreiten; 
es wurde ſogar Griechiſch gelehrt. Aus Italien führte 
der Kaiſer eine mildere Art des Geſanges unter ſeine 
Franken, einen beſſern Geſchmack in der Baukunſt ein. 
Auch auf die Ausbildung der vaterländiſchen Sprache 
wandte er ſeine Aufmerkſamkeit. 

5. Wie alle wahrhaft große Männer, war auch 
Kaiſer Carl in allen menſchlichen Verhältniſſen mild, 
beſcheiden und würdig; feine Mutter ehrte er mit auss 
gezeichneter Ergebenbeit: feine Kinder mußten immer 
um ihn ſeyn, und ihre Erziehung ward von ihm als 
ein Gegenſtand von vorzüglicher Wichtigkeit betrachtet; 
gegen Alle war er herablaſſend und gnädig. Sein Au⸗ 
ßeres machte einen würdigen Eindruck: ſeine Geſtalt 
war groß, kräftig und männlich. Seine Kleidung, ſei⸗ 
ne Lebensart waren einfach: er bedurfte es nicht von 
ſeiner Würde einen Glanz zu entlehnen, er verherrlichte 
ſie vielmehr durch ſeine großen Eigenſchaften. Seine 
Beredſamkeit war groß; er vergnügte ſich gern an beleh— 
renden Geſprächen mit einſichtsvollen Männern und an 
frommen und geiſtreichen Büchern. Geliebt und gefürch— 
tet ward er in ſeinem ganzen Reich, und allgemein, 
wie um einen verehrten Vater war die Trauer um ſei— 
nen Tod. f 

Carl iſt geb. 742, man weiß nicht wo; AR die Ges 
ſchichte feiner Jugend und Erziehung iſt unbekannt: 
er ſtarb am 20ſten Jänner 814 zu Achen; ee iſt 
hernach unter die Heiligen verſetzt. 


rl 


Handb. d. Geſch. d. Mittel. 2. Abth: 
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b. Nachfolger Carls — 888. 


Die Haupquellen Thegani (Biſchofs in Trier vor 949) 
vita Ludovici pii — 837 in mehreren Samms 
lungen unter andern in Schilteri scriptt. re- 

rum Germ. S. 67 u. bey Bouquet VI., ©. 
73 ff. Nithardus (Enkel Carls d. Gr. v. der Ber: 
tha, Abt + 858) de dissensionibus filio- 
rum Ludovici Pii LL. IV. — 843. bey Schil⸗ 
ter S. 85 und bey Bouquet IV. 67—72. VII. 
10-33. Aeginonis (Abt zu Prüm + 915) chro- 
nicorum LL. II. bis 907. in Pistorii scriptt, 
Franco f. 1613. I, 1-84. D. H. Hegewiſch 
Geſchichte der fränkiſchen Monarchie 
von dem Tode Carls des Gr. bis zum 
Abaange der Carolinger. Hamburg u. 
Kiel 1779. 8. I 
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6. Noch bey ſeinem Leben (806) hatte Carl eine 


Theilung feines großen Gebieths unter feine drey Söhne 


Carl, Pipin und Ludwig vorgenommen: Ludwig 


erhielt den ſüdlichen Theil bis zur Loire, Gascogne, 
Aquitanien, Provence und die ganze ſüdliche Hälfte 
von Burgund; Pipin Italien, den größten Theil 
von Bayern und Allemannien ſüdlich von der Donau; 
Carl Neuſtrien, Auſtraſien, den noͤrdlichen Theil 


von Burgund und alle Länder im eigentlichen Deutſch⸗ 


land; wenn Einer von ihnen ſterben würde, ſollten 
die überlebenden Brüder ſeine Beſitzungen theilen, 


außer wenn ein Sohn vorhanden wäre, den die Völ⸗ 


ker zu ihrem Beherrſcher wählen würden. Die Brüder 


ſollten einander nicht mit Krieg überziehen und Zwiſtig⸗ 


keiten durch ein Gottesurtheil, nicht durch Kampf ent⸗ 


ſchieden werden. Die Vertheidigung des vomifchen 


Stuhls ward ibnen ſämmtlich übertragen. Auch aus 


dieſer Verordnung leuchtst Carls überlegener Geiſt eben 
fo hell hervor, als aus feiner ganzen übrigen Wirkſam⸗ 


keit; er ſah ein, wie jedes Reich von zu großem Um— | 


fang und aus ungleichartigen Elementen nur kümmer⸗ 


lich erbalten wird durch die Schrecken des Deſpotismus, 
und da die Gewalt ſich nicht behaupten kann, doch 


am Ende zerfällt: er erkannte die Schwierigkeiten und 


ſelbſt die Ungerechtigkeit, ungleichartige Völker zu ver- 
ſchmelzen, und ſuchte daher an die Stelle der Einheit, 
die unter ihm beſtanden hatte, ein Staatenſyſtem ein- 


zuführen, deſſen einzelne Glieder freylich ganz unab⸗ 
hängig, aber doch durch das Band der Religion, der 
Abſtammung und des gegenſeitigen Intereſſe verbunden 
ſeyn ſollten. | 
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7. Allein Carl und Pipin ſtarben beyde vor dem 
Vater (810 und 811), und Ludwig der Fromme, der 
aber der unfähigſte der Brüder war, überlebte ihn: 
er ward Erbe des ganzen fränkiſchen Reichs mit Aus- 
ſchluß von Italien, das Carl dem Sohn Pipins Berne 
hard als ein Vaſallenreich zugeſprochen hatte. Unter 
ihm zerfiel der große Bau ſeines Vaters: es fehlte dem 
Sohn die Kraft, die Thätigkeit, die erfordert ward, 
um denſelben zu erhalten; er ſchien freylich Carls Ein- 
richtungen beſtehen zu laſſen, aber durch allerley kleine 
Veränderungen und Modificationen ward ihre Natur 
weſentlich geändert: überdieß wußte er nie den rechten 
Zeitpunct zur Ausführung ſeiner Entwürfe zu wählen. 
Die Gränzen waren durch feinen Vater fo ſchön ge— 

rundet und die gefährlichſten Feinde fo kräftig geder 
müthigt, daß die äußere Ruhe nicht bedeutend geſtört 
ward: deſto verderblicher aber waren die inneren Gäh— 
rungen, die durch Intriguen und Familienzwiſtigkeiten 
veranlaßt wurden. König Bernhard von Italien ward 
aufrühreriſcher Abſichten beſchuldigt: feine Länder wurs 
den ihm genommen, er ſelbſt ward geblendet. Weil die 
Succeſſion rechtlich noch immer von der Einwilligung 
des Volkes abhängig war, ſuchten die Väter allen Un⸗ 
ruhen durch eine frühere Beſtimmung vorzubeugen; 
deßwegen hatte auch Ludwig ſchon 817 das Reich unter 
ſeine drey Söhne getheilt: allein die Art war von der 
wie Carl der Gr. getheilt hatte, weſentlich verſchiedenz 
dem aͤlteſten war die kaiſerliche Würde und zugleich die 
Oberherrſchaft vorbehalten; Krieg und Frieden hingen 
von ihm allein ab: die jüngern Brüder durften ohne 
ſeine Einwilligung nicht heirathen und mußten ihm 
jährlich ein Geſchenk machen. Es war durch dieſe Ber 
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ſtimmungen der Keim zu den furchtbarſten Brüder⸗ 


kriegen ausgeſtreut, die Carl mit fo vieler Sorgfalt 


zu beſeitigen geſucht hatte. Ludwig vermählte ſich nach 
dem Tode ſeiner erſten Gemahlinn Irmengard (818) 
mit der Judith, einer Tochter des bayeriſchen Grafen 
Wolf, die ihm 823 einen Sohn, Carl den Kahlen, 
gebar. Um auch dieſem einen Beſitz zu ſchaffen, nahm 
der Vater 829 eine neue Theilung des Reiches vor, 
allein die Brüder waren nicht geneigt etwas abzutre— 
ten; fie beſchuldigten ihre Stiefmutter eines unerlaubs 
ten Umgangs mit dem Grafen Bernhard von Septi— 
manien, der als erſter Miniſter an der Spitze der 
Geſchäfte ſtand. Die Söhne empörten ſich, Ludwig, 
von ſeinem Polk verlaſſen, mußte ſich ſeinem Sohn 
Luther ergeben, der ibn als einen Gefangenen be— 
bandelte und die Kaiſerinn ins Kloſter ſchickte, 830. 
Es kam indeſſen eine Ausſöhnung zu Stande, und Lud— 
wig ward wieder eingeſetzt: allein der erneuerte Ein— 
fluß der Koniginn erregte eine abermablige Empörung. 
Die Söhne verführten das väterliche Heer zur Treu— 
loſigkeit: Ludwig gerieth zum zweyten Mahl in ihre 
Gewalt und mußte zu Soiſſons eine ſchimpfliche Kir— 
chenbuße thun, 855; doch waren alle Verſuche, ihn 
zur Annahme des geiſtlichen Standes zu überreden, 
umſonſt. Die Einigkeit unter den Brüdern dauerte 
nicht lange: Luther maßte ſich der Oberherrſchaft an 
und erregte ihre Eiferſucht; ſie verſchafften ihm die 
Freyheit und die alte Würde, 855. Luther mußte ſich 
dieſe Verfügungen gefallen laſſen und erklärte, ſich 
mit Italien begnügen zu wollen; allein Ludwig war 
durch dieſe trüben Erfahrungen nicht weiſer geworden: 
er ſuchte den Luther ſelbſt auf Koſten Ludwigs zum 
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Schutz Carls zu gewinnen. Hierüber entſtanden neue 
Zwiſtigkeiten, bis der Gram ihn in die Grube ſtürzte, 
eben da er ſich zu einem Kriege gegen ſeinen Sohn 


Ludwig rüſtete (840). 


8. Luther glaubte, daß ihm die Oberherrſchaft 


zukomme, und wollte fie mit bewaffneter Hand bes 


baupten: es kam zu einem Kriege mit feinen Brüdern 
und Neffen Pipin; er verlor endlich die blutige Schlacht 
bey Fontenay in Burgund (25. Jun. 841), und er 


ſchien ſich nicht länger behaupten zu können, allein 
die Stände vermittelten den berühmten Frieden von 


Verdun, Aug. 845; es ward eine förmliche Theilung 
vorgenommen, Luther behielt die Kaiſerwürde, Star 
lien und die Länder zwiſchen der Rhone, der Maas, 
der Schelde und dem Rhein (mit Ausſchluß des Ges 
bieths von Worms, Speyer und Mainz, das an Lud— 
wig, des Weins wegen, gegeben ward), deren nörd— 
licher Theil hernach nach dem Beſitzer Lothringen (Lo- 
tharii regnum) genannt wurde. Ludwig erhielt alle 
fränkiſchen Beſitzungen diesſeits des Rheins, und Carl 
endlich Gallien. Unläugbar ſollten durch dieſe Verein⸗ 
barung nur die gegenſeitigen Anſprüche näher beſtimmt 
werden: es war keine förmliche Trennung beabſichtigt, 


obgleich die Art, wie die Brüder gegen einander ge— 


ſtellt wurden, nicht bekannt iſt; ſie hielten jedoch öf— 
ters Zuſammenkünfte und trafen gemeinſchaftliche Ein— 
richtungen: auch ſchien die Wiedervereinigung des 


Ganzen noch ganz von Zufällen abzuhangen, ſo lange 


die getrennten Theile ſich noch nicht ganz beſtimmt zu 
beſondern Reichen geſtaltet hatten. 
9. Neue Streitigkeiten blieben nicht aus; Ludwig 


ſuchte ſich jenſeits des Rheins auszudehnen, aber ſei— 
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ne Entwürfe blieben ohne Erfolg. Luther hatte die 
kaiſerliche Würde ſeinem Sohn Ludwig übertragen, 
und ſein Reich zwiſchen ihm und ſeinen Brüdern ge— 


theilt. Ludwig behielt Italien, Luther Lothringen und 


Carl die Provinz: der letztere ſtarb ſchon 865, und 
die beyden anderen Brüder theilten ſein Land. Nach 
Luthers II. Tode ſuchte Carl der Kahle dem Kaiſer 
Ludwig, der Italien gegen die Araber beſchützen muß— 
te und mit Benevent in Händel verwickelt war, die 
Erbſchaft zu entziehen: er gewann die lothringiſchen 
Stände, bemächtigte ſich des Landes und ließ ſich zu 
Metz krönen. Seinen Bruder, Ludwig den Deut- 


ſchen, beſänftigte er durch das Anerbiethen einer Theis 
lung: er trat ihm auch wirklich das Land dießſeits der 
Maas ab; Ludwig ſoll es jedoch dem rechtmäß Sinen Ee⸗ 


ben zurückgegeben haben. Carl der Kahle maßte ſich 
mit päpftlicher Genehmigung nach dem Tode Ludwigs 


II. die Kaiſerkrone an: Ludwig der Deutſche vermoch-⸗ 


te nicht ſie ihm zu entreißen, ja nach dem Tode ſeines 
Bruders ſuchte Carl auch die Kinder desſelben aus ih— 


rem Erbe zu verdrängen: ollein er ward von ſeinem | 
Neffen, Ludwig dem Sachſen, bey Andernach (7. Oct. 
876) ganzlich geſchlagen, und mußte feine Entwürfe 


aufgeben; ein Jahr hernach ward er ſelbſt (6. Oct. 877) 
durch eine Krankheit hingerafft. Nicht ohne Schwie⸗ 
rigkeit folgte fein Sohn Ludwig der Stamm: 


ler, der mit ſeinem Vetter einen Vergleich ſchloß. 


Dieſe Verwirrungen benutzte der Graf Boſo, um 
im öſtlichen Theil von Weſtfranken ein eigenes König⸗ 
reich, das burgundiſche, zu gründen (f. unten). Carl⸗ 

mann hatte ſich ganz Italiens bemaͤchtigt; allein die 


* 
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bepden altern Söhne Ludwigs des Deutſchen n 
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früh, und ihre Beſſtzungen, die Ludwig der Sachſe 
879 bey Ludwig des Stammlers Tode noch mit dem 
weſtlichen Lothringen vermehrt hatte, fielen an Carl 
den Dicken. In Weſtfranken oder dem eigentlichen 
Frankreich hatten ſich Ludwig III. und Carlmann 
getheilt: der erſte ſtarb 882, und das ganze Reich 
ward unter ſeinem Bruder vereinigt, deſſen tapfere 
Thätigkeit die größten Hoffnungen erregte: allein ein 
unglücklicher Zufall auf der Jagd machte ſchon 884 
feinem Leben ein Ende. Die Weſtfranken wählten 
jetzt Carl den Dicken zu ihrem Beherrſcher, ſo daß 
noch einmahl faſt das ganze Reich des großen Carls 
unter einem Gebiether vereinigt war; aber es fehlten 
ihm alle Eigenſchaften, um ſein Anſehen zu behaupten. 
Er machte ſich bey allen ſeinen Völkern durch ſeine 
Schwäche, durch feine Vorliebe für gewiſſe Günſtlin⸗ 
ge verhaßt und verächtlich; die Deutſchen verließen 
ihn, entſetzen ihn auf dem Reichstag zu Tribur und 
wählten den Herzog von Kärnthen Arnulf zum Kö⸗ 
nig: Carl ſtarb bald hernach. Nun löſte ſich die franz 
kiſche Macht in mehrere Staaten auf, deren Schickſale 
ſich eigenthümlich entwickelten: es ſchwangen ſich neue 
Geſchlechter an die Stelle der Nachkommen Carls des 
Großen. 

10. Die Verfaſſung hatte ſchon durch den Umſtand 
manche Veränderungen erleiden müſſen, daß die frän— 
kiſche Monarchie nicht bloß aus Ländern beſtand, wo 
Germanen als Sieger eingewandert waren, fondern 
daß freye Völker in dieſelbe aufgenommen wurden. 
Carl der Große wußte jede Anmaßung zu beſchränken: 
allein ſeine Nachkommen waren zu ſehr von den Stän— 
den abhängig; das Auſehen derſelben ſtieg daher be— 
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deutend, ſie machten die ausdrückliche Bedingung, 
daß ſie ihrem Herrn, wenn er eine übernommene 
Verpflichtung nicht erfüllen würde, keinen Beyſtand 
leiſten dürften. Die Streitigkeiten in dem Hauſe 
Carls des Großen und die mannigfaltigen Theilungen 
mußten die Bande vollends auflöſen, die die Vaſallen 
an die Herrſcher knüpften. Die Reichstage erhielten 
einen größern Einfluß, auch ſtieg das Anſehen der 
Geiſtlichen, die zum Theil einen entſcheidenden Theil 
an den Händeln und Verwirrungen hatten, die das 
Reich zerrütteten. Auf den Reichstagen trennten ſie 
ſich von den Layen und bildeten eine beſondere Kam— 
mer, don der die geiſtlichen Geſchäfte allein verhan— 
delt wurden. Carl der Große hatte die zu große 
Macht einzelner Statthalter und Beamten zu beſchrän— 
ken geſucht, allein feine Nachkommen ſtellten die Hera 
zoge wieder her, und die verderblichen Folgen blieben 
nicht lange aus. Die Einrichtung der Sendbothen 
verfiel, ihr Geſchäft ward zu einem fortdauernden 
Amt, wodurch der eigentliche Zweck verfehlt ward. 
Die Großen und der Adel übten eine Gewalt über 
das Volk aus, die höchſt drückend war, und mit der 
alten Verfaſſung in großem Widerſpruch ſtand. Oſt— 
franken war der Mittelpunct des Reichs, weil hier 
der Kern des Volks ungemiſcht ſich erhalten hatte: die 
Kaiſerwürde, wenn ſie auch als Erbgut des carlingi— 
ſchen Hauſes betrachtet ward, war aber wohl nur an 
Rom oder vielmehr die Beſchützung Roms, nicht aber 
an irgend einen Theil der fränkiſchen Monarchie ge⸗ 
knüpft. Die Einkünfte beſtanden aus den Domainen, 
wozu jetzt auch die Forſten gerechnet wurden, die 
ſonſt Allmende waren, aus den Geſchenken oder viel— 
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mehr Abgaben, die jährlich entrichtet werden mußten, 
und den Regalien, den Zöllen, Bußen, der Münze. 
Die Geſetzgebung behielt ihre alte Form: auf den 
Reichstagen wurden die Beſtimmungen über geiſtliche 
und weltliche Angelegenheiten abgefaßt und bekannt 
gemacht; es wurden ſogar verſchiedene Sammlungen 
dieſer Capitularien oder Geſetze veranſtaltet: vom A ne 
ſegiſis c. 827 und hernach von dem verrufenen 
Mainzer Diaconus Benedict (Levita) 845, der 
aber auch Auszüge aus Kirchengeſetzen und den ger— 
maniſchen Geſetzbüchern aufgenommen hat. Der Ge: 
ſchäftsgang ward viel förmlicher, und der Beweis aus 
Urkunden immer allgemeiner: es bildete ſich auch eine 
beſtimmte Appellation vom Grafen an den Miſſus, und 
von dieſem an den König. Die Strenge des Heer— 
banns ward bey der Schwäche der Könige gemildert; 
daher war es den Normännern ſo leicht, nicht nur die 


Küſten von Deutſchland und Gallien zu überfallen, 


ſondern ihre ſchrecklichen Streifzüge bis tief ins innere 
Land auszudehnen: ſelbſt Trier und Paris wurden von 
ihnen ausgeplündert; nur durch große Tribute, ſelbſt 
durch Einräumung von Land (z. B. Frießland) konn⸗ 
te man eine kurze Ruhe erkaufen, die aber nur zu 
bald wieder von andern Schaaren unterbrochen ward. 
Die Wiſſenſchaften und Künſte fanden an den meiſten 
Herrſchern aus Carls Stamm warme Freunde und 
Beſchützer. | 
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3. 


Für die franzöſiſche Geſchichte iſt ein unermeßlicher Vor⸗ 


* 


Geſchichte der romaniſirten germanifen 1 


Reiche. 


Frankreich — 1498. 


rath von Quellen und Hülfsmitteln vorhanden, wie 


die ungeheueren Literaturwerke beweiſen: J Ze Long 
bibliotheque historique de la France, 
Nouv. Edition 9 p. Fevret de Fon- 
tette, Par. 1768, V. Meuselii bibl. Hist. 
VI. IX, I. Da die 125 Bouquetſche Sammlung 
von Schriſtſtellern (oben S. 112) nur bis 1180 geht, 
muß man auch die ältere Sammlung von Andr. u. 
Fr. du Chesne (Hist. Francorum scriptt. 
coetanmei. Par. 1656 —49. V. F.) zu Hülfe neh⸗ 
men. Es war ſehr früh in Frankreich herkömmlich, 
daß beſtallte Hiſtoriographen entweder Begleiter des 
Königs oder irgend ein Mönch in einem Kloſter, das 
die Könige geſtiftet hatten, die Begebenheiten ver— 
zeichnen mußten. Dieſe Chroniken werden nach dem 
Tode des Königs vom Capitel geprüft, und die beſte 
ward im Archiv des Kloſters aufbewahrt: hieraus 
entſtanden die Chroniken von St. Denys, die Wilh. 
v. Nangis c. 1274 redigirt hat, und die nachher 
fortgeſetzt worden find. Seit dem ı5ten Jahrhundert 


hat Frankreich auch bereits eine große Anzahl von 


Schriftſtellern in der Landesſprache, die die Begeben⸗ 


heiten ihrer Zeit beſchrieben haben: Verfaſſer von 


Memoires, die hernach ſich bis ins Unendliche 
vervielfältigten. Unter denſelben iſt beſonders J o— 


hann Froiſſart (geb. zu Valenciennes 6. 1337, | . 
angeſtellt an mehreren kleinen Höfen, + 1401), der 


den Zeitraum v. 1326 — 1400 beſchreibt, wegen ſei— 


ner allgemeinern Tendenz zu bemerken: Chronique 7 
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de France, d’Angleterre, d'Ecosse, d’Es- 
paigne, de Bretaigne. Par. s. a. IV. F. her⸗ 
nach öfter; zuletzt Par. 1574. F. IV. Fortgeſetzt hat 
ihn Enguerrant de Monſtrelet (Gouverneur 
9. Cambray 11435) bis 1444; chronique d Enquer- 
rand de Monstrelet (mit allerley Fortſetzungen von 
andern Händen) Par. 1512. III. F. Neueſte Aufl. 
ib, 1603, III. F. Schon ſeit dem 16ten Jahrh. fan⸗ 
gen die franz. Geſchichtſchreiber an, nur die Begeben— 
heiten der Könige zu erzählen, und ſeit den Zeiten 

Ludwigs XIV. nahm die franz. Literatur eine Rich⸗ 

tung, die der Geſchichte inſonderheit höchſt nachtheilig 

war. Der Sinn für das Mittelalter ging völlig unter: 

ö denn die Leute wurden ſo klug, daß ſie außer ſich ſelbſt 
und ihre Zeit alles andere als barbariſch betrachtetenz 
die Revolution führte nun obendrein die ſchändliche 
und gottlofe Verachtung alles Alten, alles Ehrwür— 
digen und Neligisſen ins Leben ein, und die Ge: 
ſchichtſchreibung ſetzte ihren Zweck darin, nur das 
Verruchte und Abſcheuliche ans Licht zu ziehen, es 
als den Charakter der Vergangenheit anzugeben. Von 
einem Frauzoſen läßt ſich nicht erwarten, daß er die 
Geſchichte feines Vaterlandes verſtändig und. wahr: 
haft darſtellen werde; die neuern Werke ſind nur rohe 
Compilationen: der Jeſuit Daniel hat gar nur die 
Abſicht zu beweiſen, daß Baſtarde zu allen Zeiten den 
franz. Thron beſtiegen haben, um der Madame Main- 
tenon zu gefallen. Als Sammlung mannigfaltiger 
Materialien nützlich, und als Geſchichte wenigſtens 
ſelbſt den beſten franzöſiſchen gleich zu ſtellen: J. G. 
Meuſels Geſchichte von Frankreich. Halle 
1772 — 1776. 4. IV. (Auch im 35 — 3gſten Theil der 
allg. Welthiſtorie.) 

1. Die Weſtfranken wählten nach dem Tode Carls 
des Kahlen nicht ſeinen Sohn, ſondern den Grafen | 
Otto von Paris, der ſich durch perſönliche Eigen— | | 
[haften und große Beſitzungen auszeichnete: allein ſchon 
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895 entſtand eine Verſchwörung, an deren Spitze der 
Erzbiſchof Fulko von Rheims ſtand, zu Gunſten des 
Carlingiſchen Hauſes; Carl ward als König ausgeru— 
fen, aber erſt nach Otto's Tode (818) konnte er ſich 
als alleiniger König behaupten: allein die Großen em» 
pörten ſich, beſonders Otto's Bruder, Graf Robert, 
der auch zum König von Frankreich ausgerufen ward 
(922), und da er in der Schlacht bey Soiſſons blieb, 
ward Herzog Rudolf von Burgund gewählt, der ſich 
behauptete und nach Carls Tode (929) allein die Herr⸗ 
ſchaft — 956 führte: zwar beſtieg endlich Ludwig IV., 
ein Sohn Carls, den Thron, deſſen 18jährige Negie- 
rung — 954 aber nur eine Kette von innern Fehden 
und Kriegen mit ſeinen mächtigen Vaſallen iſt. Ihm 
folgte zwar fein Sohn Lothar — 986, allein feine 
Macht war äußerſt unbedeutend, und fein Gebieth er— 
ſtreckte ſich nicht weit über feine Reſidenz Laon, und 
etwa noch auf Rbeims und Soiſſons. Mit ſeinem Sohn 
Ludwig V. (Fainéant, qui nihil fecit) — 987 
hörte das carlingiſche Geſchlecht auch auf dem franzöſi— 
ſchen Thron auf. Hugo Capet, Herzog von Frank: 
reich, ein Enkel Otto's, deſſen Gebieth außer vielen 
Gütern in der Pikardie und Champagne den ganzen 
Strich von Paris bis Orleans begriff, bemächtigte ſich 
der Herrſchaft; es war ihm bey ſeiner Macht, ſeinen 
Familienverbindungen und ſeinen perſönlichen Eigen— 
ſchaften leicht, die Verſuche des letzten Carlingers, 
Carls von Lothringen (Ludwigs V. Oheim) zu ver⸗ 
eiteln; er ward gefangen, und ftarb im Gefängniß, 992, 
2. Die königliche Macht war unter den Carlin⸗ 
gern zu einem bloßen Schatten geworden; das Reich, 
das ohnehin in engen Gränzen eingeſchloſſen war, zer— 
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fiel in eine Menge von kleinen Gebiethen und Herr— 
ſchaften, denn ſelbſt die Grafſchaften wurden ſchon un— 
ter Carl dem Kahlen erblich, und ſeine Nachfolger 
theilten, fo lange ihnen noch etwas übrig war, ihre 
Beſitzungen unter Große aus, um ſich ihre Freund⸗ 
ſchaft zu erkaufen. Die Herzoge und Großen benutzten 
die Gelegenheit, um ſich immer größere Rechte anzu— 
maßen: fie nöthigten den Königen Kapitulatiönen und 
das Verſprechen ab, daß fie nach dem Herkommen res 
gieren und keine Neuerungen einführen wollten. Die 
mächtigſten Herren waren die Grafen und Herzoge von 
Flandern, von Vermandois und Champagne, Bre- 
tagne, Gascogne, Toulouſe und Aquitanien, die aber 
wieder ihre Unterlehenleute hatten; nur lag es in der 
Natur der Sache, daß ſich die Herzoge und Grafen, 
weil ihre Macht mehr zuſammenhing, bey ihren Le— 
henleuten in ein größeres Anſehen ſetzen konnten, als 
die Könige bey den ihrigen; dieſe maßten ſich in ih— 
rem Gebieth alle Rechte der höchſten Gewalt an: ſie 
waren nicht nur häufig mit den Königen, auch unter 
einander in Streit, und den Königen fehlte es an 
allen Mitteln, ihren Ausſpruch geltend zu machen, 
oder die Vaſallen zur Erfüllung ihrer Pflicht anzu— 
halten. Volksverſammlungen fanden nicht mehr Statt; 
nur Zuſammenkünfte von Kronvaſallen, in ſofern ſie 
ihre Lehne unmittelbar vom Könige hatten, an Stan— 
de und Würde gleich waren, und daher Pares, Pairs 
heißen. Ahnliche Verſammlungen wurden aber auch 
wohl in den Kronlehnen von den Aftervaſallen ge— 
halten. Durch dieſe Zerſtückelung mußte nun die Vers 
faſſung, das Abgabenſyſtem, ſelbſt das Recht ſich ganz 
verſchieden ausbilden; daher blieb in dieſen Verhalt⸗ 
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niſſen, ſelbſt nachdem die einzelnen Theile wieder un⸗ 
ter der Krone reuniet waren, noch eine große Ver⸗ 
ſchiedenheit. Es war daher höchſt vortheilhaft, daß 
Hugo Capet wieder ſo bedeutende Ländereyen mit der 
Krone vereinigte, und im Stande war, ihre Würde 
zu bebaupten. 

3. Außer den erwähnten großen Lehnen war noch 
ein beſonderer Staat, der normanniſche, in Frank⸗ 
reich gegründet. Alle Verſuche, den Verheerungen die 
ſes Volks Einhalt zu thun, waren fruchtlos: es blieb 
am Ende nichts übrig, als ihnen Länbereyen abzutreten 7 
und ſie gegen ſich felbft zu bewaffnen. Carl räumte 
911 dem berühmten Seeräuber Rolf oder Rollo, der, 
um nicht unter Harald Haarſchön's Oberherrſchaft zu 
ſtehen, Norwegen verlaſſen hatte, das Land von der 
Andelle und Eure bis zum Meer, die nachmablige 
lorınandie ein, und verwies den Grafen von Bre— 
tagne an ihn als feinen Lehensherrn; die Normän— 
ner nahmen die Taufe und Rolf bey derſelben den 
Nahmen Robert an. Der neue Herzog kehrte ſich 
im Gefühl ſeiner Kraft gar nicht an den König, den 
er verachtete: er führte unter ſeine Schaaren eine 
förmliche Staatsverfaſſung ein; es verſteht ſich, daß 
feine‘ Begleiter Beſitzungen erhielten, aber über die 
eigentliche Art der Theilung find wir nicht unterrich— 
tet; es ſcheint, daß die alten Einwohner nur einen 
Theil abgaben und für das, was ſie behielten, in 
ein Lehenverhältniß traten. Die Herzoge mußten ſich 
bey ihrem Regierungsantritt eidlich verpflichten, daß 
ſie die Gerechtſame der Kirche, des Adels und über— 4 
haupt aller Normannen ehren wollten: ſie hatten das 
Münzrecht, und erhielten eine Abgabe (Monetagium) | 


7 


— 
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theils von den Perſonen, theils von Häuſern; doch 
waren die Geiſtlichen und der Adel frey. Die nor— 
manniſchen Herzoge begünſtigten ſehr die Geiſtlichkeit, 
ſie ſtifteten viele Kirchen und Klöſter; die großen 
Prälaten hatten einen bedeutenden, den Herzogen ofi ges 
fährtichen Einfluß. Auch in der Normandie galt ein 
eigenes Gewohnheitsrecht, das zum Theil altes Her— 
kommen enthielt; es ward aber in den neuen Ver— 
hältniſſen ſehr ausgebildet. In den Verſammlungen 
des Clerus und der großen Vaſallen kamen neue Be— 
ſtimmungen hinzu, beſonders genau waren ſie über 
die Lebenverhältniſſe: geſammelt wurden die nor— 
manniſchen Geſetze wohl aus ähnlichen Gründen, wie 
die der deutſchen Völker unter Carl dem Gr. nach 
der Wiedervereinigung mit Frankreich. Die nordiſche 
Sprache ging ſchon in der erſten Generation ganz 
unter, und es iſt von ihr ſelbſt wenig auf den neuen 
Dialect übergegangen. Früh erwachte unter den Nor— 
mannen die Neugung zur Dichtung, eine Erſchei— 
nung, die auf die gewöhnliche Weiſe keines Weges 
hinreichend erklärt wird: es iſt im Gegentheil ſehr 
klar, daß die Anregung von ihren franzöſiſchen Nach— 
baren kam. Unbegreiflich iſt es, wie ſie durchaus 
gar nichts von ihren alten Sogen benutzt haben, 
die doch zur Verherrlichung ihrer Fürſten dienten, 
ſondern den Stoff theils aus der alten Geſchichte, 
theils von den Begebenheiten der Kreuzzüge entlehn— 
ten, oder auch die Traditionen anderer Völker, z. 
B. der Welſchen, vom König Artus benutzten. 


Eine lateiniſche Sammlung der normanniſchen Geſetze 


(codex legum Normannicarum), die in 
der Mitte des 13. Jahrh. gemacht iſt, aus der Pi⸗ 
Handb. d. Geſch. d. Mittel. 2. Abthl. 
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thoeiſchen Bibliothek, in Zudoviei reli q uiae 


Mscriptorum, Francof, et Lips. 1726. VII. 


S. 149. ff. Sammlungen in franz. Sprache find of⸗ 
ters gemacht, und für die Erläuterung hat Hou ard 
(Anciens lois des Francois 1766. II. Sur 
les coutumes Anglo - Normandes. 1776, 
81. III. 4. Dictionnaire de la coutume de 
Normandie. 1780, 61. IV. 4.) manches gethan. 
4. In Bretagne und dem angränzenden Strich 


von der Normandie ſaßen ſeit langer Zeit geflüchtete 


Britten, unter eigenen Oberhäuptern, die erſt von Carl 


dem Gr. zur Unterwurſigkeit gezwungen waren, aber doch 
noch immer eine gewiſſe Unabhängigkeit behaupteten; 
die franzöſiſchen Könige ſcheinen abſichtlich Bretagne den 
Normannen untergeordnet zu haben, um dieſen einen 
Feind zu erwecken: ein Theil der Bretagner flüchtete nach 
England und ward vom König Athelſtan aufgenommen: 
die Zuruckgebliebenen empörten ſich, aber Herzog Mils 
hen I. führte fie zum Gehorſam zurück. Die Macht 
der normanniſchen Herzoge war fo groß, das die Konis 
ge in ihnen die furchtbaͤrſten Gegner der ibrigen erken— 
nen mußten: verſchiedene Verſuche, die gemacht wur— 
den, um fie zu ſchwaͤchen, waren umſonſt. Herzog 


Wilbelm II. verſchaffte durch die Erwerbung des eng- 


liſchen Throns 1066 der Normandie einen Zuwachs 
von Starke, und es entſtand bieraus eine Reihe ganz 
neuer Verhältniſſe, die für Frankreich anfangs ſehr 
drobend und gefabrlich ſchienen: ein großer Theil des 
normannifchen Adels ging nach England hinüber und fies 
delte ſich daſelbſt an; es iſt aber einleuchtend, daß der 
Herzog letzt die Treue der Zurückgebliebenen deſto noth— 


wendiger gebrauchte. Es war die nächſte Aufgabe für 


1 


die franzöoſiſche Politik, dieſe gefährliche Macht zu ent⸗ 
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fernen, und die Verbindung zwiſchen England und der 
Normandie aufzulöſen. Der Grund zu einer gegen— 
ſeitigen Eiferſucht war gelegt, die bald zu zerſtörenden 
Kriegen führte; alle Friedensſchlüſſe waren nur augen— 
blickliche Stillſtands verträge, und ſelbſt, nachdem die 
Normandie wirklich reunirt war, hörte der Kampfnicht 
auf. Der Trieb zu Abenteuern und Kriegs zügen blieb 
den Normännern eigen: den nicht nur in England grün— 
deten fie ibre Herrſchaft, ſondern auch in Unteritalien 
und auf Sicilien. 

Reihe der normanniſchen Herzoge: Ro: 
bert J. — 917. (nach Andern — 952). Wilhelm !. 
Langſchwert, ermordet 943. Richard J. Langbein, 
auch ohne Furcht. — 996. Nich ard II. der Gute — 
1016. Nichard III. — 1028. Robert IV. der Frey⸗ 
gebige — 1038. Wilhelm II. der Eroberer — 
1079. Die Quellen zur norm. Geſchichte ſ. geſammelt 
in: Historiae Normannorum scriptores 
antiqui. Ed, Andr. Duchesnius, Lat. Paris. 1619 
F. Die vornehmſten Schriftſteller find: Dudo, De: 
can zu St. Quentin, de moribus et actis pri- 
morum Normanniae Ducum LL. III. (bis 
912). Guillelmus Gemmiticensis (Mönch) Hist. 
Norm. L. VIII. (bis 1056) u. Odericus Vitalis 
(geb. 1075 in England, Abt) Hist. eccles. L. XIII. 
beſonders wichtig für die norm. Geſchichte. Sie iſt 
auch von neuern Gelehrten öfters bearbeitet worden. 
Das neueſte Werk Essai sur lhistoire de 
Neustrie ou de Normandie, Par. 1789. II. 
8. (vom Vicomte de Touſſaint) läßt viel zu 
wünſchen übrig, und iſt kaum zur erſten Überſicht 
brauchbar. a 

5. Es iſt unſtreitig eine ſehr anziehende Aufgabe 
nachzuweiſen, wie ungeachtet fo ungünſtiger Umſtände 
dennoch die königliche Macht ſich endlich emporhob, wie 

K 2 
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alle Großen und Vaſallen, die anfangs dem Könige 
beynahe gleich ſtanden, zurückgeſchoben wurden, und die 
zerſtückelten Theile ſich zu einem Ganzen geſtalteten. 
Das Haus der Capetinger, in mehreren Nebenlinien 
getheilt, beſaß den Thron eine lange Zeit hinter ein 
ander; die erſten Regierungen dauerten viele Jahre, 
und die künftigen Nachfolger nahmen Theil an den 
Geſchäften: es entſtand kein Succeſſionsſtreit, es trat 
nicht die Nothwendigkeit langer Vormundſchaften ein, 


denen auch durch die auf das 14te Jahr beſtimmte Voll- 


jährigkeit der königlichen Prinzen vorgebeugt war. 
Zuerſt hatte Philipp III. 1270 dieſe Verfügung ges 
macht, die Carl V. 1574 zum Grundgeſetz des fran— 
zöſiſchen Reichs erhob. Die ununterbrochene Abſtam— 
mung aus königlichem Blut erfüllte die Gemüther mit 
einer natürlichen Ehrfurcht gegen das herrſchende Ge— 
ſchlecht. Auf dieſe Weiſe erklärt es ſich, wie ein glei— 
ches Syſtem ununterbrochen befolgt, jeder günſtige 
Umſtand planmäßig benutzt werden und überhaupt ein 
gleicher Geiſt in der Verwaltung entſtehen konnte. Al— 
lerdings dauerten die Empörungen der Vaſallen und 


Baronen noch lange fort; aber die Überlegenbeit der 


Könige über jeden einzelnen Baron war zu groß: ſelbſt 
die abſchreckenden Beyſpiele von dem übeln Ausgang 
ſo mancher Empörungsverſuche führten endlich zu einer 
gewiſſen Unterwürfigkeit. 


25 | 
Reihe der Könige: ı) Älteres Haus der Ga- 
petinger: Hugo Capet — 996. Robert II. 


— 1031. Heinrich J. — 1060. Philipp 1 — 1108. 
Ludwig VI. der Dicke — 1136. Ludwig VII. — 


1180. Philipp II. Au gu ſt — 1223. Ludwig VIII. 


— 1226. Ludwig IX. der Heilige — 1270 


Philipp III. der Kühne — 1285. Philipp IV. 
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der Schöne — 1514. Ludwig X. Hütin (ein 

Beynahme, deſſen Bedeutung unbekannt iſt). Phi— 

lipp V. der Lange — 1322. Carl IV. der 

Schöne — 1328. 2) Das Haus Valois, ſtammt 

von dem Sohn Philipps III. Carl Grafen von Bas 

lois: nach dem unbeerbten Tode Carls IV. folgt der 

Sohn desſelben Philipp VI. — 1350. Johann 

der Gute — 1364. Carl V. der Weiſe — 1380, 

Carl VI. — 1422. Carl VII. — 1471. Ludwig 

XI. — 1483. Carl VIII. — 1492. 

6. Die Könige ſahen ſehr bald ein, daß die 
Hauptaufgabe ihrer Politik die Unterdrückung der mäch— 
tigen Vaſallen und die Wiedervereinigung der großen 
Beſitzungen ſeyn müſſe, die einſt zur Krone gehört hat— 
ten: ſie arbeiteten daran mit einer unverkennbaren Plan— 
mäßigkeit; den großen Vaſallen ward unterſagt, ſich 
ohne königliche Genehmigung mit Fremden zu vermäh— 
len: die Könige ſuchten den mächtigen Baronen ihre 
Afterlehenleute abſpenſtig zu machen, und die Trennung 
der großen Lehen durch Erbtheilung zu begünſtigen, 
Ludwig IX. verboth (1245), daß kein Lehenmann zweyen 
Herren dienen folle, was ſonſt häufig der Fall war, 
einer und derſelbe Ritter beſaß z. B. Güter in Eng- 
land und zugleich in Frankreich; wichtig war ferner 
das Recht, das die Könige ſich anmaßten, von einer 
Stufe des Adels auf die andere willkührlich zu erheben. 
Die Kreuzzüge begünſtigten die Abſichten der Könige 
ungemein: ein großer Theil des Adels benutzte die Ge— 
legenheit, auf einem andern Schauplatz ſeine Kräfte 
zu verſuchen; viele Lehen kamen aus einer Hand in 
die andere, eine große Anzahl der ausgezogenen Rit— 
ter kehrte nicht wieder, es wurden daher manche erle— 
digte Lehen eingezogen, und durch den Aufwand, den 
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dieſe Unternehmungen erforderten, wurden die ange— 
ſehenſten Geſchlechter entkräftet. Für die Erhaltung 
und Erweiterung des Kronguts ward auf mannigfalti— 
ge Weiſe geſorgt: es ward ausdrücklich verordnet, kei— 
ne Verminderung der Domainen vorzunehmen: auch 
machte es Ludwig IX. allen Gerichtshöfen zur Pflicht, 
für die Erhaltung derſelben zu ſorgen. Mehrere Köni— 
ge waren für die Reduction höchſt thätig: Philipp der 
Schöne ſorgte dafür, daß bey neuen Verlehnungen, 
wodurch die Glieder der königlichen Familie noch fort: 
dauernd abgefunden wurden, die Wiedervereinigung 
nicht zu lange verſchoben ward, weil er nur Manns— 
lebne vergab. Es gibt ſogar eine Sage, daß im J. 
1275 alle gleichzeitige Herrſcher eine Zuſammenkunft 
zu Montpellier hielten, und den Beſchluß faßten, in 
Zukunft keine Krongüter mehr zu veräußern und die ab— 
geriſſenen Stücke wieder zu vereinigen. So unwahr— 
ſcheinlich nun auch die Sache an ſich iſt, ſo iſt doch die 
Erzählung ſehr merkwürdig als Beweis von der Wich— 
tigkeit, die man früh auf die Reunionen legte. Bald 
waren daher die meiſten einzelnen Landſchaften durch 
Gewalt, durch Liſt, durch Anfall und auf andere Wei— 
fe vereinigt: und nachdem das burgunbiſche Reich ſich 
auflöſte, fiel nach und nach ſelbſt der größte und beſte Theil 
desſelben an Frankreich. Immer größer wurden daher die 
Rechte, die die Könige gegen die Baronel geltend 
machten; Philipp Auguſt und Philipp der Schöne zeich⸗ 
neten ſich durch die Kraft ihrer Regierung aus: der 
letzte verlangte bereits, daß im ganzen Reich nur nach 
feinem Münzfuß ausgeprägt werden ſollte; er beobach— 
tete hierbey eine fo ſchlaue Politik, daß der ganze Haß 
des Volkes zuletzt auf die großen Vaſallen fiel, die 


II. G. V. 3. Romaniſ. germ. R. a. Frankr. 151 


er als die Urſachen der Münzverſchlimmerung und der 
daraus entſpringenden Verlegenheit darzuſtellen wußte: 
er gab ſelbſt für die höchſten Barone, die Herzoge und 
Grafen Aufwandsgeſetze, die ſie ihren Abſtand von 
dem Könige noch mehr empfinden ließen. 


Die Krone gewann Alengon 1195, Auverane 1198, 
Artois 1199, Evreur 1205, Touraine, Maine und 
Anjou 1203 , Normandie 1205, Poitou 1206, Ver— 
mandois und Valois 1215, den Theil von Toulouſe 
dießſeits der Rhone 1229, Perche 1240, Magçon 1245, 
Boulogne 1251, der Überreſt von Toulouſe 1272, 
Chartres 1264, la Marche und Fougeres in Bretagne 
1503, Angouleme 1507, Champagne 1328, Guyen— 
ne 1472, Anjou und Maine 1481. Die burgundiſchen 
Erwerbungen ſ. unten. Flandern ward 1299 vers 
einigt, und dieſe Beſitzung ſchien den Weg zu den 
übrigen Niederlanden zu eröffnen; allein der Druck, 
den ſich die Franzoſen erlaubten, brachte eine ſolche 
Unzufriedenheit hervor, daß Bürger und Bauern 
die Waffen ergriffen, um das Joch abzuſchütteln: 
Flandern behauptete nach einem blutigen Kriege feine 
alte Verfaſſung, und die Grafen traten wieder in den. 
Beſitz. (Friede 1304.) 

7. Die Gerichtsverfaſſung trug gleichfalls dazu bey, 
das Anſehen der Könige zu erböben: Ludwig IX. gab 
ihr eine beſtimmte Geſtalt; durch ihn wurde eine Samm— 
lung der Geſetze veranſtaltet, die etablissemens, wohl 
in der Abſicht, ein allgemeines Recht einzufüdren. Frey— 
lich wurde es nicht allgemein gültig, ſondern in vielen 
Landſchaften galt das Herkommen, aber die etahblisse- 
mens traten doch ſubſidiariſch ein: in denſelben wur— 
den die gerichtlichen Zweykämpfe verbothen, der Be— 
weis ſollte nur durch Zeugen und Urkunden geführt 
werden; um den Privatſehden ein Ende zu machen, 


* 
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warb die Sicherſtellung (assurement, la quaran- 


taine du roi) eingeführt, vermöge deren jeder Be— 
leidiger binnen 40 Tagen eine Ausſöhnung verſuchen, 
oder auch an die Entſcheidung des Oberlehensherrn und 
ſeiner Gerichte appelliren konnte; wer ſich während 
dieſer Zeit an ihm vergriff, ward als ein Verbrecher 
angeſehen. Ludwig IX. führte nach dem Vorbild des 
geiſtlichen Rechts ein genau beſtimmtes Appellations— 
ſyſtem ein, zuerſt freylich nur in ſeinem unmittelbaren 


Gebieth, aber mit der Erweiterung desſelben fand es 


größere Anwendung: ſelbſt von den königlichen Gerich— 
ten konnte noch eine Reviſion (Amendement) geſucht 
werden. Bald kam die Erfindung der Fälle binzu, 
die dem Könige vorbehalten blieben, die casus regii, 
die, da man es abſichtlich unterließ fie näher zu bes 
ſtimmen, immer weiter ausgedehnt werden konnten. 
Selbſt die großen Beamten fanden ihren Vortheil, 
den König als Schiedsrichter in ihren Streitigkeiten 
anzuſehen: es war ſehr einleuchtend, daß der, für 
den ſich der König erklärte, jedem Gegner weit über— 
legen war; inſonderheit ergriffen die Untervaſallen 
jede Gelegenheit, um ſich an die Gerichte des Kö— 
nigs zu wenden, von denen ſie einen ſichern Schutz 
erwarten konnten: es war ſehr leicht, daß man die 
Autorität, die der König als ſolcher und die er als 
Oberlehensherr ausübte, mit einander verwechſelte. 
Allerdings wurden in dem Rechtsgange von den Kö— 
nigen weſentliche Verbeſſerungen vorgenommen: es 
ward ſogar eine Friſt beſtimmt, in welcher die Ap— 
pellation entſchieden werden mußte. Um es zu er- 
leichtern, ſich an den König zu wenden, wurden in 


mehreren Theilen des Reichs Obergerichte angeord⸗ 
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net: zu Paris, Rouen, Troyes und Toulouſe, die 
jährlich zwey Mahl gehegt wurden. Die Mitglieder be— 
ftanden aus Baronen und Geiſtlichen; je ausgebilde— 
ter und verwickelter die Jurisprudenz ward, deſto 
weniger konnten die Barone ſich darin finden; es 
wurden Doctoren, Legiſten aufgenommen, di: bald 
die Ungeleheten ganz verdrängten und das Richteramt 
allein verwalteten. Die Beſetzung der Stellen bing 
vom Könige ab, die Zeit von Carl V. bis auf Carl 
VII. ausgenommen; Ludwig XI. erlaubte ſich ſogar 
eine ganz willkührliche Beſetzung und Veränderungen 
nach Gutdünken: die Räthe wurden beſoldet, doch 
nicht alle; dieſe anfangs temporären Königsgerichte 
wurden mit der Zeit beſtändig. Der Rechtsgang ward 
durch die Mannigfaltigkeit des Herkommens und der 
Gebräuche noch immer ſehr erſchwert: Carl VII. vers 
anſtaltete endlich (1453), daß die Gewohnheiten jes 
der Landſchaft geſammelt wurden, und ſeitdem ward 
nur nach dieſen ſchriftlichen Darſtellungen geſprochen. 
Die neuen Verordnungen und Geſetze wurden bey den 
Parlamentern niederlegt, und erſt wenn ſie bey den— 
ſelben einregiſtrirt waren, traten ſie in Kraft. Dieß 
Verfahren war ſehr natürlich, weil die Gerichte die 
neuen Vorſchriften kennen mußten: allein ſie hatten 
kein Recht, die Geſetze zu verwerfen; es bildete ſich 
dieſer Anſpruch erſt, nachdem die Parlamente ſich als 
die Stellvertreter der Reichsverſammlungen betrach— 
teten. 

Les etablissemens de St. Louis, in Du 


Fresne's Ausgabe von Join ville (ſ. oben S. 291. 
1. Thl.) bef. par Tabbé de Sf. Martin. Par. 1785. 8. 
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6. Die Geiſtlichkeit und der Adel hen: ur⸗ 
ſprünglich die beyden einzigen Stände aus, die die 
Reichstage beſuchten: an der erſtern fanden die Köni⸗ 
ge bald eine neue Stütze ihres Anſehens; die großen 
Vaſallen waren viel mächtiger als ſie, und übten alle 
königliche Rechte über den Clerus in ihren Gebie— 
then aus; freylich im Nabmen des Königs, aber 
ſelbſt dieſer Schein der Freyheit würde nicht lange 
beitanden haben, wenn die Könige ſich der Biſchöfe 
nicht angenommen und ſie immer zu den Reichsta— 
gen gefordert hätten: es ſchien alſo die böbern Geiſt— 


lichen ein gemeinſames Intereſſe an den Thron zu 


knüpfen. Bald aber erhielt die Verfaſſung eine we— 
ſentliche Veränderung, als noch der dritte Stand, die 
Communen, einen Theil an der Repraäſentatton er— 
hielten. Daß ſich die Municipalitäten in Gallien von 
den Zeiten der Römer her erhalten hatten, laßt ſich 
nicht bezweifeln: indeſſen waren auch neue Städte 
entſtanden, wo die alte Verfaſſung nicht Start fand, 
und einzelne Varone erlaubten ſich gegen die Ge— 
meinden in ibrem Gebieth große Bedrückungen: es 
mußte der Wunſch der Städte ſeyn, ſich ein unab— 
hängiges Daſeyn zu verſchaffen; fie benutzten den 


Reichthum, den fie durch Handel und Gewerbe ers 


hielten, ſich manche Rechte und Privilegien zu er— 
kaufen. Die Könige ſahen bald ein, daß ihnen dieſe 


Gemeinden ein vortreffliches Mittel darbotben, das 


ſie dem Adel entgegenſtellen konnten; ſie wurden da— 
her von ihnen auf alle Weiſe begünſtigt; Philipp 
der Schöne berief bey ſeinen Streitigkeiten mit Bo— 


nifaz VIII. Städtedeputirte zum Reichstag. Anfangs 


erſchienen ſie freylich in einem ſehr untergeordneten 
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Verhältniß, allein mit der Zeit mußte ihr Einfluß 
von ſeldſt größer werden. Die Könige ſuchten über— 
dieß die Städte völlig unſchädlich zu machen. Phi— 
lipp V. beſtellte einen königlichen Hauptmann, der 
die Bürger anführen ſollte; zugleich wurde verord— 
net, daß ſie ihre Waffen nicht im Hauſe bewahren, 
ſondern im Zeughauſe niederlegen ſollten; auch die 
mächtigſten Communen waren nicht im Stande, eins 
zeln etwas gegen den König auszurichten: ſelbſt Pa— 
ris mußte die Verſuche zur Widerſetzlichkeit aufs 
ſtrengſte büßen. Eine Verbindung, wie die deutſche 
Hanſe (denn die Hanſe der Pariſer iſt bloß ein anderer 
Ausdruck für Gilde), konnte in Frankreich nicht ent— 
ſtehen, theils weil das getheilte Intereſſe und die Man— 
nigfaltigkeit der Herrſchaften ein ſolches Aneinander— 
ſchließen binderte, theils weil ſich für ſie nirgends eine 
fo gunſtige Ausſicht zu ausgebreitetem Verkehr darboth, 
denn die Märkte, die für fie die vortheilhafteſten ſchie— 
nen, waren ſchon von den Italienern eingenommen. 
Selbſt für die Verhandlungen auf den Reichstagen 
waren dieſe Verhältniſſe entſcheidend: es konnte, da 
das Intereſſe der Stände ſcheinbar getrennt war, eine 
gegenſeitige Eiferſucht erregt werden; ſie waren kurz— 
ſichtig genug, ſich von der Selbſtſucht verblenden zu 
laſſen, aber dadurch, daß die Stände ſich trennten, 
in der tborihten Hoffnung für ſich zu arbeiten, wurden. 
ſie der Herrſchſucht dienſtbar, und ſie mußten ihre 
Unsorſichtigkeit ſchmerzlich bereuen. Die Bewilligung 
außerordentlicher Steuern hing von den Reichstagen 
ab, und es finden ſich Beyſpiele, daß die Stände 
ſich den Forderungen der Könige mit großem Nach— 
druck widerſetzten. Den Franzoſen fehlte aber immer 


156 Zweyter Abſchn. Weſtl. Reiche u. Voͤlker. 


der Sinn für die Freyheit: die Stände batten mehr- 
mahls die herrlichſte Gelegenheit, ihre Gerechtfame 
zu verſichern, und die königliche Gewalt verfaſſungs⸗ 
mäßig zu beſtimmen; es wurden in der That Ver— 
ſuche gemacht. Es war den Ständen ein gleiches 
Stimmrecht zugeftanden, und kein Stand ſollte durch 
die Genebmigung der andern gebunden ſeyn: es wur— 
den Beſchwerden zur Sprache gebracht, und die Be— 
willigung der Steuer ward ſchon mit der Abhülfe 
derſelben in Verbindung geſetzt. Die Zeit des Kö— 
nigs Johann, ſeine Gefangenſchaft in England hätte 
vortrefflich benutzt werden können, eine Verfaſſung 
einzuführen, wie fie den Bedürfniſſen gemäß war. 
Aber die Reformationsverſuche der Stände im Jahre 
1556 führten, im Jahre 1789, zu einer wilden Re— 
volution, wo die niedrigſten Leidenſchaften, die ſelbſt— 
ſüchtigſten Rückſichten in Thätigkeit waren. Es zeigte 
fi aber die Gefahr, die die Reichstage der königli⸗ 
chen Macht drohten, und daher fing ſchon Carl V. 
an, ſie ſeltener zu halten und ſie durch die Parla— 
mente zu erſetzen, die Bon in Abhängigkeit zu er⸗ 
halten waren. 

9. Die Papıte richteten ihre Aufmerkſamkeit zus 
nächſt auf Italien und Deutſchland; es gelang daher 
den franzöſiſchen Königen ſich unabhängiger von ih- 
rem Einfluß zu erhalten: ſchon König Philipp Au- 
guſt bewies in ſeinen Streitigkeiten mit Innocenz 
III. ein ſebr feſtes Betragen und kehrte ſich an 
kein Interdict; ſelbſt Ludwig IX. war bey aller 
ſeiner Heiligkeit dem römiſchen Stuhl nicht blind 
unterworfen: er ſuchte das Verhältniß ſeines Reichs 
zu demſelben durch die pragmatiſche Sanction von 
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1269 zu beſtimmen: er beſtätigte die Rechte des 
Clerus, und indem die Simonie durchaus verbothen 
ward, behauptete er das freye Wahlrecht der Cathe— 
dralkirchen, worin die Päpſte ſich ſonſt überall fo große 
Eingriffe erlaubten; auch ward den Geldausſchreibungen 
von Rom aus, wodurch das Reich verarmt ſeyn ſollte, 
ein Ziel geſetzt. Philipp der Schöne konnte es daher 
ſchon mit ziemlicher Sicherheit wagen, dem Papſte 
Trotz zu biethen: er verſetzte der Hierarchie den Todes— 
ſtreich, und ſo lange die Päpſte in Avignon ſich auf— 
hielten, mußten fie ſich ganz nach den Vorſchriften 
richten, die von der franzöſiſchen Politik ausgingen. Die 
Freyheiten der gallicaniſchen Kirche wurden in der neuen 
pragmatiſchen Sanction Carls VII. von 1438, die 
mehrere Anmaßungen der Päpſte beſchränkte, noch ge— 
nauer beſtimmt. Früh ward auch die Gerichtsbarkeit 
des Clerus beſchränkt: es ward durch Philipp VII. 
verordnet, daß von allen Ausſprüchen geiſtlicher Ge⸗ 
richte die Berufung an die Parlamente Statt ſinde, 
ſobald irgend ein Mißbrauch der geiſtlichen Gewalt oder 
ein Eingriff in die Rechte des Königs erweislich ſey. 
(Appels comme des abus.) 

10. Frankreich kämpfte, wenn wir die innern 
Kriege und einige unbedeutende Händel mit Navarra 
und Aragonien ausnehmen, nur mit einem Haupt— 
feinde, mit den Engländern, die die franzöſiſche Macht 
in ihren innerſten Theilen gleichſam umſchnürt hatten: 
ſo lange dieſer Kampf nicht entſchieden war, konnten 
die Könige von Frankreich nicht an die ehrgeitzigen 
Entwürfe zur Unterdrückung ihrer Nachbaren denken, 
die ſie hernach beſchäftigten. Die Beſitzungen Englands 
wurden vermehrt, als ſich die geſchiedene Gemahlinn 
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Ludwigs VII., Eleonore von Poitou, 1152 
mit dem nachmahligen König von England Heinrich II. 


vermählte und ihm ihre Erbbeſitzungen Guyenne, Poitou 


Gascogne zubrachte. Philipp Auguſt hatte jedoch das 
Glück, durch geſchickte Benutzung der innern Unruhen 
in England die meiſten normänniſchen Beſitzungen in 
Frankreich an ſich zu reißen: ohne die Albigenſerkriege 
würde es ſeinem Sohn Ludwig VIII. leicht geweſen 
ſeyn, die Engländer ganz vom feſten Lande zu ver— 
treiben. Ludwig der Heilige gab aus einer ſonderbaren 
Gewiſſensunrube Limouſin, Perigord, Quercy, Age— 
nois und einen Teil von Santonge zurück, zufrieden, 


daß Heinrich III. allen Anſprüchen auf das Land ſeiner 


Vorfahren in Frankreich entſagte. Eine neue Stärke 
erbielt die Feindſchaft, als beym Abgang der altcape— 
tingiſchen Linie Eduard III. ſeine Anſprüche an den 
franzoͤſiſchen Thron gegen das Haus Valois geltend 
machen wollte. | 


Ableitung der Anſprüche Eduards. 


Philipp III. 
— — . — nn N 
Philipp IV. Carl Graf von Valois. 


| 


Ludwig X. Philipp V. Carl IV. Zſabelle, verm. mit Eduard II. 4 


Eduard III. 


11. Der Krieg dauerte mit manchen Abwechſe— 
lungen länger als ein volles Jahrhundet fort: Philipp VI. 
verlor nach der Schlacht bey Crecy 1346 den für die 
Entwürfe Englands ſo wichtigen Hafen Calais; Jo— 
hann ward bey Poitiers (19. Sept, 1356) gefangen 


-- 
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und nur unter harten Bedingungen ward der Friede 
von Bretigny 1360 geſchloſſen; es wurde dem Könige 
von England die Oberherrſchaft in den Ländern, die 
er bereits beſaß (Guyenne Aquitanien] und Gasco— 
gne), ein beträchtlicher Theil der anſtoßenden Gegend, 
Agen, Tarbes, Santonge, Limouſin, und im Norden 
der wichtige Küſtenſtrich von Calais bis zur Somme 
abgetreten. Frankreich war alſo auf zwey Seiten von 
engliſchen Beſitzungen eingeſchloſſen, die durch das 
Meer mit einander in Verbindung ſtanden. Überdieß 
mußte Johann noch eine ungeheure Ran zion drey 
Millionen Goldthaler (ungefähr 6 Millionen preußiſcher 
Thaler) bezahlen. Schon nach 8 Jahren brach der Krieg 
wieder aus, Carl V. ftellte durch die Tapferkeit des 
Connetable Bertrand du Guesclin einiger Maßen die 
Sachen wieder ber, und entriß den Engländern faſt alle 
ihre Beſitzungen im Süden bis auf Bourdeaur; allein 
unter Carl VI., der von einer unheilbaren Melancholie 
überfallen war, nahm der Krieg die unglücklichſte 
Wendung; Heinrich V. gewann die Schlacht bey 
Azincourt (25. Oct. 1415), beſetzte die Normandie und 
durchſtreifte ganz Frankreich. Seine Unternehmungen 
wurden durch die große innere Parteyung begünſtigt, 
wozu Johann durch Vertheilung der Landſchaften uns 
ter feine Söbne den Grund gelegt hatte. Der Del: 
phin Carl erhielt 1555 die Normandie, Ludwig das 
| Herzogthum Anjou, und Johann das Herzogthum 
Berry, Pbilipp der Kühne das angefallene Herzog— 
thum Bourgogne. Dieſe Einrichtung ſchien nun alles, 
was bis dahin für die königliche Macht geſchehen war, 
zu zerſtören, das Reich war in Parteyen getheilt, die 
Anſprüche auf den Thron und die Regentſchaft verviels 
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fältigten ſich, und dem äußern Feinde fehlte es nie 
an Bundesgenoſſen im Innern des Reichs. Es entſtand 
ein Streit über die Reichsverwaltung während Carls VI. 
Krankheit zwiſchen ſeinem Bruder Ludwig, Herzog 
von Orleans, und feinem Oheim, dem Herzog Pbdi— 
lipp von Burgund, und hernach deſſen Sohn Johann. 
Das Reich war zwiſchen der burgundiſchen und der 
orleanſchen Partey, oder der Partey der Armagnacs 
(von dem Schwiegerſohn Ludwigs dem Grafen von 
Armagnac) getheilt: der Herzog Johann verband ſich 
mit den Engländern: ſelbſt die Königinn Iſabelle trat 
aus Rache gegen ihren Gemahl und Sohn auf die 
feindliche Seite. Der Delphin ward von der Regie— 
rung ausgeſchloſſen, Heinrich V. und nach ſeinem To— 
de (1422) fein Sohn Heinrich VI. wurden als Kö— 
nige anerkannt. Carl VII. ſchien verloren, als die 
wahrhafte Begeiſterung einer frommen Jungfrau Sras 
ne d'Arc aus Domremy in Champagne feinem verzag— 
ten Heer einen Muth gab, der es zu ſchnellen Sie— 
gen führte: Carl drang bis Rheims und ward gekrönt; 
aber erſt, nachdem ſich der König mit Philipp von 
Burgund (1455) verſoͤhnt, und die franzöfifchen und 
burgundiſchen Waffen ſich vereinigt hatten, entſchied 
das Kriegsglück ſich für Frankreich; die Engländer wur— 
den aus einem Poſten nach dem andern vertrieben, und 
behielten zuletzt nur Calais gebft den Inſeln an der 
normanniſchen Küſte (1449). 
Die Jungfrau von Orleans war 18 Jahr alt, als fie 
die Waffen ergriff: ſie ward durch die unwiderſtehli— 
che Kraft getrieben, deren höhern Urſprung man nicht 


abläugnen darf. Der König hatte gerade ein ſtilles 


Gebeth an Gott gerichtet, daß er ihm, wenn er 


* 


II. G. V. 3. Romaniſ. germ. R. a. Frankr. 161 


wirklich der rechte Sprößling aus dem Haufe Frank: 
reich ſey, das Reich bewahren, wo nicht, ihm ver— 
gönnen möge, nach Spanien oder Schottland zu 
flüchten. Johanna ſagte dem König ſogleich: Von 
Gottes wegen ſag ich euch, daß ihr wahrer Erbe 
Frankreichs und Sohn des Königs ſeyd.“ Carl brach— 
te dieſe Worte mit ſeinem Gebeth in Zuſammenhang 
und konnte natürlich in denſelben nur ein göttliches 
Zeichen erkennen. Dieß iſt das Geheimniß, das ſie 
ihm entdeckte, weßwegen er an ihre Verſicherung glaub— 
te; ſie wußte es aber ſelbſt nicht, und daher konnte 
fie in allen Verhören über dieſen Punct durchaus kei— 
ne Auskunft geben. Um kein Menſchenblut zu vergie— 
ßen, trug fie ſtets eine Fahne: ſie hat auch nie einen 
Menſchen getödtet. Im May 1430 ward fie bey Com- 
piegne gefangen: Heinrich VI. bezahlte 10,000 Livres 
für ſie, und die Univerſität Paris drang auf ihren 
Prozeß, der mit ſchändlicher Übereilung und Unge— 
rechtigkeit geführt ward. Nach langer Inquiſition wur— 
den zwölf Anklagen wider ſie aufgeſtellt: die Uni— 
verſität verdammte ſie, wenn ſie ihre Irrthümer ab— 
ſchwören würde, zu ewigem Gefängniß. Prae timore 
ignis erboth ſie ſich zum Widerruf, nahm ihn aber 
gleich nachher zurück. Hierauf ward ſie als eine zu— 
rückgefallene Sünderinn den weltlichen Gerichten 
übergeben, und zu Rouen verbrannt. Nach ihrem To— 
de erſchienen Pſeudojohannen. Carl VII. ließ 1449 
eine Reviſion des Prozeſſes veranſtalten, die Ca— 
lixt III. 1455 wiederhohlte; der Prozeß ward für un— 
gerecht und nichtig, die erhabene Jungfrau für un— 
ſchuldig erklärt. Die wahre Geſchichte Johanna's lernt 
man aus den Prozeßaeten kennen, die Averdy in 
den Notices et extraits des manuscrits 
de la bibliotheque du Roi, III, 1-604 mit⸗ 
getheilt hat. 
12. So verderblich der engliſche Krieg in jeder 
Hinſicht auf den Zuſtand des Landes zurück wirken 
Handb. d. Geſch. d. Mittel. 2. Abthl. L 
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mußte, ſo ward doch der Wunſch nach Ruhe und Ord⸗ 
nung in dieſer Verwirrung recht lebhaft: das Volk 
war bereit, dieſem letzten Ziel alles andere, ſelbſt ſeine 
Gerechtſame aufzuopfern. Die Noth war groß und ward 
ſo dringend gefühlt, daß kein Zweifel über die Anſtren— 
gungen, die gefordert wurden, ſtatt finden konnte: um 
den König zum Widerſtand in den Stand zu ſetzen, 
mußte ihm ein ausgedehntes Steuerrecht bewilligt wer— 
den; aber in den Stürmen des Kriegs konnte die Form 
unmöglich genau und ängſtlich beobachtet werden. Der 
glückliche Ausgang vereinigte endlich herrliche Beſitzun— 
gen mit den Kronländern, die ehemahls im Beſitz der 
Fremden geweſen waren; ſeitdem erſcheinen die Stände 
wenig mehr thaͤtig, fie verſuchten ſelten oder gar nicht 
dem königlichen Willen Widerſtand zu leiſten, und 
die königliche Gewalt ward nur von dem Parteygeiſt 
der Großen angegriffen, die ihre beſondern Zwecke 
durchſetzen wollten. Aber noch eine höchſt wichtige Ein— 
richtung ging zunächſt aus den engliſchen Kriegen her— 
voc, die Errichtung eines ſtehenden Heers: die Kriegs— 
macht beſtand natürlich immer aus dem Aufgeboth; 
zwar hatten die Könige ſchon ſeit Philipp II. eine 
Leibwache, die aber noch wenig zahlreich, und nur 
zum eigentlichen Dienſt des Königs beſtimmt war. 
Es gab aber auch freye Leute, größten Theils Auslän— 
der, zum Theil Ritter, die von dem Kriege ein Hand— 


werk machten, und ſehr zahlreich waren. In Frankreich 


kommen fie unter dem Nahmen Brabançons, Rotu— 
riers, Coterels, Ribalden (unter einem eigenen Auf- 
feder, dem Ribalderkönig) vor. Sie machten Compag— 
nien zum Theil unter berühmten Anführern aus: war 
der Krieg zu Ende, ſo machten ſie das Land durch 
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Streifzüge und Räubereyen unſicher; kein Richter war 
im Stande, dieſe zügelloſen Schaaren ſeinem Ausſpruch 


zu unterwerfen. Für Frankreich war es ein beſonders 


nachtheiliger Umſtand, daß die Engländer die Truppen, 
die ſie auf dem feſten Lande gemiethet hatten, nach 
geendigtem Kriege entließen, denen nichts übrig blieb, 
als die alte Laufbahn noch weiter fortzuſetzen. Carl VII. 
beſchloß, um dieſem Übel ein Ende zu machen, ein ſte⸗ 
hendes Heer zu unterhalten, das nothwendig ein neues 
Mittel werden mußte, wodurch der König ſeine Ab— 
ſichten befördern konnte: es wurden 15 Campagnien 
errichtet, jede beſtand aus 100 Lanzen und jede Lan- 
ze aus 6 Reiſigen; ſie erhielten einen gewiſſen Sold 
anfangs in Lebensmitteln, hernach in Gelde, der von 
den Gegenden, wo ſie lagen, zuſammengebracht ward. 
Die Ordonanzcompagnien laſſen ſich in dieſer Hinſicht 
mit der Einrichtung vergleichen, die Carl XI. in 
Schweden durch das Eintheilungswerk gründete. Un— 
ter dieſe Soldaten ward eine ſtrenge Diſciplin einge— 
führt, und ſie wurden bald ungemein vermehrt. 

15. Ludwig XI. entfernte alle Schranken, die die 
königliche Gewalt noch einengten, und erſcheint bereits 
als unumſchränkter Monarch, der das Reich nur nach 
ſeinem Wohlgefallen regierte. Mehr durch Liſt und 
Schlauheit ſtürzte er die burgundiſche Macht und mit 
ihr das vornehmſte Hinderniß, das Frankreichs ehrgei— 
tzigen Entwürfen im Wege ſtand. Während er durch 
Geld und Unterhandlungen den Frieden mit England 
und Arragonien erhielt, und die Schweizer durch ein 
Jahrgeld zu ſeinen gehorſamen Dienern erkaufte, wands 
te er feine vornehmſte Aufmerkſamkeit auf das Innere; 
es fehlte ihm nicht an der Vorſtellung von der Würde 

e 


— 
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ſeines Berufs, er behauptete ſie mit Nachdruck; Carl 
wußte durchzugreifen, aber er ehrte die Unabhängig⸗ 
keit der Juſtiz, wodurch er ſich ſelbſt eine heilſame Feſſel 
anlegte. So fand ſich Carl VIII. auf dem Punct, wo 
ihm alles erlaubt ſchien: die anfänglichen Verſuche zu 
einer zweckmäßigen Conſtitution blieben ohne dauren⸗ 
den Erfolg. Die Streitigkeiten mit Maximilian von 


Oſterreich über die burgundiſche Erbſchaft wurden noch 


unter Ludwigs Regierung durch den Frieden zu Arras 
1478 beygelegt, erneuerten ſich aber mit furchtbarer 
Stärke, als Carl ſich mit der Braut Maximilians, 
der Herzoginn Anna von Betragne, vermaͤhlte und ihm 
ſeine ihm verlobte Tochter, die in Frankreich erzogen 
werden ſollte, zurückſchickte; aber Maximilian ward 
ſo ſchlecht von den deutſchen Ständen unterſtützt, daß 
er im Frieden von Senlis 1497 mit der Grafſchaft Bur— 
gund und dem Gebiethe von Charolois und Artois für 
ſeinen Sohn Philipp zufrieden ſeyn mußte. Aus einem 
raſtloſen Ehrgeitz begann er die Unternehmungen ge— 
gen Italien, um altererbte Anſprüche des Hauſes An— 
jou geltend zu machen: ſie waren der Anfang von den 
Entwürfen, die die franzöſiſche Politik ſeitdem, nur 
mit einzelnen Unterbrechungen, beſtändig verfolgt, und 
oft in einem weiten Umfange erreicht hat, nähmlich 
durch Erweiterung ihrer Gränzen ſich ſo weit als 
möglich auszudehnen, einen entſcheidenden Einfluß 
auf alle Angelegenheiten Europa's zu behaupten, und 
die andern Völker ſich dienſtbar zu machen. Die Ab— 
ſicht auf Italien ſcheiterte freylich, aber es entſtand 
aus dieſen Unternehmungen ein näheres Aneinan— 
derſchließen, eine vielſeitigere Berührung der Staaten; 


es bildete ſich durch dieſelben diejenige Politik der Un⸗ 
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terhandlungen, der Intrigue und ſogenannter diplo— 
matiſcher Kniffe, die weſentlich zum Charakter der 
neuen Zeit gehört. 


Memoires de Mess ire Philipp de Comines Seig- 
neur d’Argenton (Miniſter Ludwigs XI. u. Carls 
VIII. + 1509) Par, 1528. Fol. Hernach ſehr oft: 
am an v. Lenglet du Fresnoy. Par. 1747. 
IV. 4. La chronique de Loys de Valois — 
I Van 1461 — 1463. Zuerſt s. I. et a. Fol. 
hernach oft mit dem Zufaß aut rement dicte la 
chronique scandale use. a Par. 1558. 8. auch 
im zweyten Bande des Lengletſchen Commines. Vergl. 
die Charakteriſtik Ludwigs in J. v. Müller Ges 

ſchichten Schweizeriſchen Eidgenoſſen⸗ 
ſchaft IV. 616 ff. Die Quellen zur Geſchichte Carls 
VIII. ſ. geſammelt in: hist. de Charles VIII. 
par Guill, de Jaligny, Andre de la Vigne et au- 
tres historiens de ce temps la: le tout 


recueilli par Godefroy. a Par 1684. F. 


14. Es iſt eine intereſſante Unterſuchung, wie 
die edlen germaniſchen Stämme der Burgunder und 
Franken zu Franzoſen wurden, wie ſie den Ernſt 
gegen die Leichtfertigkeit, den wohlanſtändigen Stolz 
gegen hochmüthigen Dünkel, die wahre Freyheits— 
liebe gegen Zügelloſigkeit oder Knechtſchaft vertau— 
ſchen konnten: ſchon die alten Chronikſchreiber bemer— 
ken mit innigem Mißfollen, daß beyde Völker, die 
einſt ſo deutſch und ehrenfeſt waren, durch die Ver— 
ſchmelzung mit den Provinzialen immer mehr von 
ihrem Charakter einbüßten: ſie war ſo höchſt verderb— 
lich, weil die germ „iſchen Stämme dadurch auch 
phyſiſch ausarteten, und ihre Sprache verloren. Wenn 
daher die jetzigen Südfranzoſen beſſer ſind als ihre 
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nördlichen Brüder, ſo erklärt ſich dieß aus ihrer grö— 
ßern Reinheit und Unvermiſchtheit, theils auch wohl 
aus der weitern Entfernung von der Hauptſtadt, die 
ſeit der vollſtändig begründeten Deſpotie auf alles, 
wohin ihr Einfluß ſich erſtreckte, verderblich einwirk— 
te. Hierzu kamen die Tyraney der Könige, ihr Übers 
muth, ihre Eroberungsſucht und die durch künſtliche 
Mittel dem Volk eingeimpfte Afterkultur, die es 
zum Fluch aller andern Völker machten; die Fran— 
zoſen freylich, von Jugend auf gewohnt, ſich für die 
allervortrefflichſte Nation zu halten, und alles Böſe, 
das von ihnen über die Welt verbreitet iſt, und alle 
Laſter, die bey ihnen im Schwange gehen, nur der 
Verführung und böfem Beyſpiele zuzuſchreiben, lei— 
ten dieſe ſittliche Ausartung von dem Einfluß der 
Italiener ab die mit dem Papſte nach Avignon ka— 
men; aber wie iſt es möglich, daß die geringe Zahl der— 


ſelben der ganzen edlen Maſſe fo leicht hätte das Ver- 


derben mittheilen können? 

15. Die Wiſſenſchaften konnten bey den beſtän— 
digen Kriegen und den innern Unruhen keine vor? 
zugliche Pflege finden; doch haben ſich unter dem 
franzöſiſchen Clerus mehrere große und ſchafſinnige 
Denker und Gelehrte ausgezeichnet: ein Lupus, 
Gerbert, Hinkmar, Remigius, der heilige 
Bernhard, der im ı2ten Jahrh. den theologiſchen 
Studien eine höhere Richtung gab, und ſpäter Ger— 
fon u. A. Im ııten Jahrh. erhielt das Studium 
der Philoſophie durch Roscelin und Abälard 
ein neues Leben. Petrus Lombardus iſt als ei— 
gentlicher Gründer der Univerſität Paris zu betrach— 
ten, die 1225 ihre Statuten erhielt; ſie war lange 


> 
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der Hauptſitz der ſcholaſtiſchen Philoſophie und Theo— 
logie; durch dieſe Anſtalt, auf der ſich die Söhne 
der entlegenſten Länder verſammelten, übte Frank— 
reich einen großen Einfluß über alle Völker aus. Es 
entſtand ein gründlicher und echt wiſſenſchaftlicher 


Sinn, der hernach von der Eitelkeit und Windbeu— 


teley ganz verdrängt ward. Selbſt in der Volksſprache 
ward früh geſchrieben, und die Überſetzungen, die 
Johann und Carl. V. von den alten Schrifſtellern 
veranſtalten ließen, trugen zur Bildung derſelben 
nicht wenig bey. Die Dichtkunſt fand auch im nörd— 
lichen Frankreich bey den Großen Ermunterunge, 
doch find keine echtpoetiſchen Werke entſtanden. San⸗ 
ger und Schauſpieler bildeten ſich in eigenen Geſell— 
ſchaften, und waren beym Volke ſehe beliebt: ſie 
brachten theils Myſterien, ernſte Begebenheiten aus 
der heiligen und weltlichen Geſchichte, theils Sotti— 
ſen, luſtige Poſſen auf die Bühne; hierzu kamen 
die Moralitäten, allegoriſche Darſtellungen, die von 
den Schreibern und andern jungen Leuten aus blo— 
ßer Luſt aufgeführt wurden: ſo war die Schauſpiel— 
kunſt, wie ſie immer ſeyn ſollte, wahrhaft Sache 


des Volks, echtes Volksvergnügen. 


16. Noch nachtheiliger waren dieſe Zeiten ewi— 
gen Kriegs und innerer Gährung allen Gewerben, 


beſonders dem Ackerbau; daher entſtand auch faſt in 


allen Theilen des Reichs ſo oft Hungersnoth. Die 
Städte am mittelländiſchen Meer, beſonders Mar— 
ſeille, trieben den ausgebreitetſten Verkehr: ſie hat— 
ten Niederlaſſungen zu Alexandria, in Syrien, auch 
in Conſtantinopel, obgleich fie die Concurrenz der 
italieniſchen Freyſtaaten nicht ertragen konnten. Der 
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Sage nach unterhielten beſonders die Normänner eis 
nen lebhaften Verkehr: ſie ſollen von Dieppe aus 
bereits im Jahre 1364 Guinea entdeckt, ihre Nie— 
derlaffungen bis nach Sierra Leona ausgebreitet, und 
dort die Colonie Petit Paris gegründet haben: in— 
deſſen ſind dieſe Angaben zu unbeſtimmt, um Glauben 
zu verdienen. Im Ganzen war Frankreich arm, ohne 
große Betriebſamkeit, ohne einträglichen Handel; 
denn die Erzeugniſſe, die jetzt Frankreichs Hauptaus— 
fahren machen, z. B. feine Weine, wurden im Mite 
telalter wenig geachtet: der innere Handel war in 
den Händen der Italiener (der Lombarden, Cahour— 
fins), die das Land mit Waaren aller Art durchzo— 
gen; dagegen herrſchte am Hofe und unter den Gro— 
ßen bereits ein großer Luxus, ein Wechſel von Trach— 
ten und Moden, der den Franzoſen von jeher na— 
türlicher als andern Völkern geweſen iſt. Juden wa— 
ren wohl ſchon ſeit den römiſchen Zeiten zahlreich in 
Gallien, und ſie wußten auch durch allerley Künſte 
ſich bey der Regierung einzuſchmeicheln: der Handel 
war ihr Hauptgewerbe; unter andern verkauften ſie 
Sclaven an die Araber. Über ihre Behandlung bil— 
dete ſich endlich ein ſehr gerechtes Syſtem, das im 
ganzen Mittelalter allgemein war: ſie wurden als 
ein fremdes und geſchiedenes Volk von beſondern 
Rechten betrachtet, und mußten durch ein äußeres 
Zeichen ſich von den übrigen Einwohnern unterſchei— 
den; ſie konnten Häuſer und Ländereyen beſitzen, 
Handel und Wucher treiben, und fanden unmittel- 
bar unter dem Könige. Allein ihre ſchöndlichen Plün— 
derungskünſte erregten einen allgemeinen Unwillen. 
Sie wurden öfters vertrieben, indeſſen wußten ſie 
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doch einzelne Baronen zu gewinnen, daß ſie ibnen 
in ihrem Gebiethe Schutz verliehen. Pbilipp Auguſt 
vertrieb ſie 1182: ſie erkauften 1197 die Erlaubniß 
der Rückkehr; ſo ward ihnen auch 1560 gegen gro— 
ße Vorſchüſſe, deren man zum Löſegeld für König 
Johann gebrauchte, der Aufenthalt auf zwanzig Jah— 
re verſtattet. 


b. Burgundiſches Reich, nebſt der Ge⸗ 
ſchichte der Hauptſtaaten, die aus 
der Zerſtückelung desſelben hervor⸗ 
gegangen ſind. 


Alte beſondere Quellen für die burgundiſche Geſchichte 
gibt es nicht: doch iſt fie von mehreren franzöſiſchen 
Schriftſtellern, die theils über Bourgogne, theils 
über Burgund geſchrieben haben, gut bearbeitet; 
auch haben die einzelnen Theile zum Theil gute Ge— 
ſchichtſchreiber. Histoire generale et part i- 
culiere de Bourgogne. Par un Religie ux 
Benedectin (Urban Plancher). Dijon 1739-46. 
III. F. (Hierher gehört T. I. S. 155 — 222.) Hi- 
stoire du royaume d'e Bourgogne et du 
Comte de Bourgogne par F. J. Dunod Char- 
nage. Dij on. 1757. 4. Deffen Memoires pour 
servir ä histoire du comte de Bourg og- 
ne. Besancon. 1740. 4. Abregechronolog i- 
que de Thistoire eccles. civile et literai- 
re de Bourgogne jusqu’a anne 1772, par 
M. Mille, Dijon 1770—1773, III. 8. J. v. Mül⸗ 
ler a. a. O. 1. S. 219 ff. 


* 
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1. Das burgundiſche Reich. 


1. Graf Boſo aus dem Ardennenwald ward 
durch König Carl den Kahlen, der ſeine Schweſter 
Nichilde liebte, zu hohen Ehren befördert: er verwal— 
tete die Provence, die Grafſchaft Vienne und andere 
Gebiethe; er entführte die Schweſter des Königs Ir— 
mingard, und die Vermaͤhlung mit ihr gab ihm noch 
größere Anſprüche. Er benutzte die Unruhen nach dem 
Tode Ludwigs des Stammlers, und die burgundiſchen 
Stände, von ihm gewonnen, übertrugen ihm 879 
zu Montaille die Krone: er ward zu Lyon gekrönt; 
fein Reich begriff die Franche Comté, die Gebiethe 
von Chalons und Macon in Bourgogne, Vienne und 
Lyon, den ſüdöſtlichen Theil von Languedoc von Vie 
vieres bis nach Agde, und die Provence. Arles war 
Reſidenz, und das Reich wird daher auch das Arela— 
tenſiſche genannt. Boſo behauptete ſich und ward von 
Kaiſer Carl anerkannt. Bald nach Boſo's Tode (887) 
warf ſich der Statthalter im eigentlichen Burgund, 
Graf Rudolf, zum König auf: er machte ſich zum 
Herrn der Grafſchaft Burgund, eines Theils der 
Schweiz dießſeits der Rüß, Wallis und eines Theils 
von Savoyen: die burgundiſche Macht war alſo nun 
getrennt, es gab ein nördliches und ſüdliches Burgund. 

2. Boſo's Sohn und Nachfolger Ludwig ver⸗ 
ſuchte, das Königreich Italien zu erwerben; der erſte 
Verſuch mißlang, glücklicher war der zweyte. Er nö— 
thigte 900 den Berengar zur Flucht und ward zum 
König und Kaiſer gekrönt: allein Berengar überfiel 
ihn, nahm ihn gefangen, und ließ ihn blenden (905). 
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Graf Hugo von Provence entriß ſeinem Sohn Con— 
ſtantin feine Erbbeſitzungen und ward durch die Ins 
triguen feiner Schweſter, der Markgräfinn von Sorea, 
König von Italien. Um Rudolf II. zufrieden zu 
ſtellen, trat er ihm das ſüdliche Burgund ab, ſo daß 
das ganze Reich wieder vereinigt ward, 950. Es be— 
ſtand indeſſen aus zu ungleichartigen Elementen, um 
lange dauern zu können; auch fehlte es den folgenden 
Herrſchern an der Kraft und Einſicht, um eine zweck— 
mäßige Organiſation einzuführen und ihre Würde zu 
behaupten. Die Beſitzungen jenſeits der Saone wur— 
den bald verloren, und das burgundiſche Reich ward 
vom Rhein, der Rüß, den Alpen, dem Meer, der 
Rhone und Saone begränzt. Der Einfluß der Stände 
war immer ſehr groß, und ſie hatten ſelbſt bey der 
Königswahl eine bedeutende Stimme. Die burgun— 
diſchen Könige waren ganz von den Großen und Gra— 
fen abhängig: ihre Würde beſtand mehr in dem Nah— 
men als der That; die Grafen erkannten ſie eigentlich 
nur an, um mächtigere Herrſcher zu entfernen. Die 
Einkünfte des Königs waren höchſt unbedeutend: die 
Stammgüter waren an die Geiſtlichkeit und den Adel 
gegeben, weil ihre Freundſchaft erkauft werden mußte. 
Burgundiſche Könige: Rudolph J. — 912. 
Rudolf II. — 937. Konrad — 993. Rudolf 
III. — 1032. 5 

5. Rudolph III. wählte ſich einen Schirmberrn, 
Heinrich II. Kaiſer von Deutſchland, und ernannte 
ihn zugleich zu ſeinem Erben; die burgundiſchen Stän— 
de hielten den König zu einem ſolchen Schritt nicht 
berechtigt: es entſtand eine Empörung, aber ſie ward 
gedämpft durch die Waffen der Deutſchen. Nach Heinz 


\ 
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richs Tode (1024) behauptete ſein Nachfolger Konrad, 
daß Rudolph ſeine Länder ihm nicht als ſeinem Ver— 
wandten, ſondern als dem Kaiſer aufgetragen habe: 
er rückte bewaffnet an, und Rudolph ward überredet, in 
dieſe Anſicht einzugehen. Graf Otto von Cham: 
pagne, Rudolphs Schweſterſohn, dem Rechte nach 
der nächſte Erbe, ſuchte ſeine Anſprüche geltend zu 
machen, allein Konrad war zu mächtig, Otto büßte 
in der Schlacht bey Bar, (im J. 1056) ſein Leben 
ein. Das burgundiſche Reich war nun dem deutſchen 
Reich unterworfen, d. h. die burgundiſchen Stände 
erkannten den Kaiſer für ihren Oberberrn, und nah— 
men Theil an den Verſammlungen der deutſchen Für— 
ſten und Herrn: allein im Grunde hatte Deutſchland 
durch dieſe Erwerbung nichts gewonnen, es hätte ſich 
nie über die Gränze ausdehnen müſſen, die durch die 
Sprache gezogen iſt; viel heilſamer ware es geweſen, 
wenn ſich ein unabhängiger Staat gegründet hätte, 
mächtig genug, um dem Ehrgeitz Frankreichs die Wa— 
ge zu halten. Die burgundiſchen Vaſallen behielten 
die Rechte, die ſie unter den Königen gehabt hatten, 
ja ſie hatten die beſte Gelegenheit zur Erweiterung 
derſelben. Die Reichsrechte wurden von Statthaltern 
verwaltet: Kaiſer Luther II. übertrug die Verwaltung 
des Königreichs Burgund dem Grafen Berthold von 
Zäringen, in deſſen Geſchlecht ſie erblich blieb, weil 
der Kaiſer die Zäringer mächtig machen wollte aus Ei— 
ferſucht auf die Hohenſtaufen: doch ward das Anſehen 
derſelben durch Friedrich I. im J. 1156 auf die Schweiz 
eingeſchränkt. Dieſer Kaiſer ſtellte die Herrſchaft des 
Reichs dießſeits des Jura kräftiger wieder her, er er— 
neuerte die Kronbedienungen und ließ ſich zu Arles 
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krönen; auch ſeine Nachfolger behaupteten dieſe Ober⸗ 


berrſchaft, und ſelbſt die Vaſallen, die ſich unabhaͤn— 
gig gemacht hatten, erkannten ſich ſelbſt für Glieder 
des deutſchen Reichs: Carl IV. war der letzte Kaiſer, 
der 1564 zu Arles gekrönt ward, auch Reichsſtatthalter 


und andere Reichsbeamte ernannte. Allerdings ſtand 


Burgund in einem ſehr loſen Verhältniß zu Deutſchland, 
und noch loſer waren die einzelnen Theile unter ein— 
ander verbunden. Das Reich zerſiel in eine Reihe 
kleiner erſt unabhängiger Staaten, die allmählig faſt 
ſämmtlich von Frankreich verſchlungen wurden; nur 
einige wenige Stände (Savoyen, Mümpelgard) er— 
hielten die ehemahlige Verbindung mit dem deutſchen 
Reich. 


2. Hauptmomente aus der Geſchichte der ein: 


zelnen Theile des ehemahligen burg un⸗ 
diſchen Reichs. 


a. Provenee. 


J. P. Papon) Histoire generale de Pro ve u- 
ce. Pa r. 1777 — 80. IV. 4. 


4. In dem herrlichen Lande zwiſchen dem Meer, 
der Rhone und dem Varo erwarben ſich ſchon zur Zeit 


des burgundiſchen Reichs die Grafen von Arles großes 


Anſehen, und ſtanden in einer geringen Abhängigkeit 


von den Königen. Der Mannsſtamm derſelben erloſch 


mit dem Grafen Wilhelm 1100, und das Land 


fiel an den Grafen Raimund IV. von Catalonien 


oder Barcellona, der mit feiner Tochter Dolce vers 
mählt war: durch Alphons II. (in der Provence J.) 
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kam die Provence an Arragonien, 1166; er vermach- 


te ſie ſeinem Sohn gleiches Nahmens: der arragoni— 


ſche Mannsſtamm ſtarb 1209 aus, und Carl von 


Anjou (Ludwigs IX. Bruder), der mit Beatrix, 


der Tochter des letzten Berengers, vermählt war, 
ward Erbe des Landes, das im Beſitz dieſes Hauſes 


blieb bis auf die Königinn Johanna von Neapel 


(1582); fie vermachte es dem Herzog Ludwig J. 
von Anjou (Bruder Carls V.): fein letzter Nach— 


kömmling war Herzog Carl, der 1481 ſtarb, und 
ſeine Beſitzungen und Anſprüche an das königliche Haus 


vererbte. Die Grafſchaft Grange ſtand unter Gra— 
fen aus verſchiedenen Haufern in Abhängigkeit von 


Provence: Fürſt Ludwig aus dem Haufe Chalons 


erkaufte die Souverainität vom König René von 


Sicilien. Ludwig XI. zwang den Fürſten Wilhelm 


von Oranien, ihn als ſeinen Oberherrn anzuerkennen, 


Ludwig XII. hob den Vertrag aber auf, und das Für⸗ 
ſtenthum kam durch Vermächtniß 1531 an das Haus 


Naſſau. 
5. Der Nahme Provence begreift in ſpaͤterer Zeit 
ganz Südfrankreich, weil durch die nachmahligen Be— 


herrſcher auch noch beträchtliche Theile von Languedoc, 


Aquitanien u. ſ. w. damit vereinigt wurden. Die Ber 


wohner waren von den eigentlichen Franzoſen ganz 
verſchieden: ja es fand zwiſchen ihnen ein unverkenn- 
barer Haß Statt, fie ſahen ſich für verſchiedene Voͤl⸗ 
ker an. Die Provenzalen zeichneten ſich durch eine 


feinere Bildung, durch einen ausgebreitetern Lebens— 


genuß aus: es herrſchte unter ihnen eine größere Be⸗ 


triebſamkeit, und ſie waren lange Zeit allen ihren 
Nachbaren an Künſten überlegen. Es ſcheint, als 
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wenn die Eroberer in dieſe ſüdlichen Gegenden ent— 
weder gar nicht, oder doch minder zahlreich, einge— 
drungen find, daher war der Feudaldruck weniger ſtark, 
doch fand die Sclaverey bis ins 15te Jahrhundert 
Statt. Die vielen großen Städte behielten ihre Mu— 
nicipalrechte und trieben einen einträglichen Handel, 
wie Marfeille, Arles, Toulon, Lyon u. ſ. w.: fo 
wirkte auch das Ausland auf die Bildung des Volks, 
und die provenzaliſchen Ritter durchzogen alle benach— 
barten Länder, um des Ruhmes und der Minne wil- 
len. Die beſondern Geſetze des Landes wurden gegen 
das Ende des 14ten Jahrh. auf Veranſtaltung der Kö— 
niginn Johanna durch den Biſchof Johann Piscis ge— 
ſammelt, der deßwegen auch Tribonian genannt ward. 

6. Die Grafen aus dem barcelloniſchen Stamm 
ſind berühmt durch ihre Liebe zu den Künſten: die Pro— 
vence ward unter ihnen gewiſſer Maßen die Heimath der 
romantiſchen Dichtkunſt. Sie umgaben ſich mit Sans 
gern und Dichtern; dieſer Geſchmack verbreitete ſich auf 
die Großen und alle übrigen Volksclaſſen: die proven— 
zalichen Ritter (Troubadours) fanden es bald ſelbſt 
nicht unter ihrer Würde, ihre Empfindungen in Ge⸗ 
ſängen auszudrücken, und die Ehre der Frauen, die 
ſie mit dem Schwert vertheidigten, auch durch Lieder 
zu verherrlichen. Sie verſuchten ſich in den mannig— 
faltigſten poetiſchen Formen. Es entftanden ordentliche 
Wettkämpfe, und die Dichter zeigten ihre Kunſt in 
Wechſelgeſängen über mannigfaltige Gegenſtände aus 
dem Gebieth der Liebe, des Scherzes und Witzes. 
Frauen thaten in ordentlichen Gerichtshöfen, den ſo— 
genannten cours d'amour, den Ausſpruch: Klei— 
dungsſtücke, Waffen, Roſſe, oft auch nur eine Blu⸗ 


> 
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me waren der Preis des Siegers. Kein Turnier ward 


in der Provence gehalten, ohne daß nicht auch die 
Dichter aufgefordert wären, ſich zugleich zu einem poe⸗ 
tiſchen Wettkampf zu rüften: ward irgend ein Hof- 
feſt gefeyert, ſo mußte es auch durch einen Hof der 
Liebe verherrlicht und veredelk werden. Das Beyſpiel 
der Provenzalen hatte einen großen Einfluß auf ane 


dere Volker, die durch ſie zu ähnlichen Beſtrebungen 
ermuntert wurden. 


b. L y on. 


Memoires pour histoire de Lyon, par 6. | 


Paradin, a Lyon 1573. F. N. A. 1625. F. 


7. Die Stadt Lyon mit ihrem Gebieth (Lgon⸗ 
nais) war an den König Konrad von Burgund als 


Mitgabe ſeiner Gemahlinn Mathilde (Ludwigs IV. 


Tochter) gekommen: Friedrich I. machte den Erzbiſchof 


zum Exarchen oder Vicar in dieſem Theil des Reichs; 
er überließ ihm zugleich alle Regalrechte über die Stadt. 


Hierüber kam es zu Streitigkeiten zwiſchen dem Erz 


biſchof und dem Grafen von Foreſt, der auch Anſprüche 


an die Stadt machte: anfangs theilten ſie die Gerichts- 


barkeit, bis der letztere ſich durch eine Geldſumme ab— 


finden ließ. Lyon trieb bey ſeiner günſtigen Lage einen 
ſehr ausgebreiteten Handel, und war immer eine fehr 
wohlhabende und volkreiche Stadt. Die Könige von 
Frankreich miſchten ſich beſtändig in die Streitigkeiten, 


die ſie mit den Erzbiſchöfen hatte; ſie maßten ſich die 
Oberherrſchaft an, und bey der Entfernung der Kaiſer 


und dem aufgelöſten Zuſtand im burgundiſchen Reich 
war es nicht ſchwer, dieſe Anmaßungen durchzuſetzen; 
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die Bürger appellirten nur gar zu gern von dem Erz— 
biſchof und ſeinen Beamten an den König. Philipp 
der Schöne erklärte Lyon für einen Theil ſeines Reichs, 
ſtellte auch einen Schirmvogt an, der aber nicht in 
die Stadt aufgenommen ward, ſondern ſich in der 
Nähe aufhalten mußte. Der Einfluß der Könige nahm, 
trotz des Widerſpruchs des Erzbiſchofs, immer mehr 
zu; et gedieh zur Klage nach Rom, und Bonifacius 
VIII. nahm gern eine Sache auf, die ſeine Beſchwer— 
den über den König vermehrten: allein da dieſer Streit 
ſich mit dem entſchiedenen Triumph des Königs endig— 
te, ward auch feine angemaßte Herrſchaft über Lyon 
ausdrücklich anerkannt, obgleich er dem Stift große 
Vorrechte als Begnadigung zugeſtand. Der Erzbiſchof 
Peter von Savoyen vereinigte ſich mit der Bürger— 
ſchaft; gemeinſchaftlich ſuchten ſie die alte Unabhängig— 
keit berzuſtellen, allein der König zog eine Kriegsmacht 
zuſammen: beyde Theile ſahen die Unmöglichkeit ein, 
Widerſtand zu leiſten; der Erzbiſchof trat die weltliche 
Gerichtsbarkeit dem Könige ab, dem die Stadt jetzt 
völlig unterworfen war, 1511. 


c. Der Delphinat. 


(Jean Pierre Boret de Bourchenu Marqu. de Val- 
bonnays)Memoires pour servir & lhistoire 
de Dauphiné, & Par, 1711. Fol. N. A. Hi- 
stoire de Dauphin a Geneve 1722. II. Fol. 
Von dem Urſprunge des Titels Dauphin 
und den damit verbundenen Rechten und 
Vorzügen. In E. Toze's kleinern Schrif⸗ 
ten. Leip z. 1791. S. 193. 


Handb. d. Geſch. d. Mittel. 2. Abthl. M 
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8. Nachdem die Grafſchaften Albon, Grenoble 
und Vienne vereinigt waren, nannten die Inhaber ſich 
Grafen von Vienne, bernach aber Dalphine, Del⸗ 
pbine; wabrſcheinlich von einem Zunahmen, der in der 
Folge zum Appellativ ward: auch das Land ward der 
Delpbinat, Dauphiné genannt. Es kam durch 
Heirath an verſchiedene Geſchlechter, zuletzt an das 
Haus de la Tour du Pin. Humbert II. ſchenk⸗ 
te es theils aus Gram über den Verluſt feines eins 
zigen Sohnes, theils aus dem Gefühl feiner Schwä— 
che, auf den Fall feines Todes an Philipp VI. 1343, 
doch mit der ausdrücklichen Bedingung, daß, wenn 
er Erben hinterlaſſen würde, der Vertrag nur für 
feine Nachkommen verbindlich ſeyn ſollte. Es ſcheint, 
als wenn den Delpbin dieſer Schritt gereute, allein 
ſeine Verſuche, ſich aufs neue zu vermablen, wurden 
durch den Konig hintertrieben. Im Jahre 1349 trat 
Humbert das Land wirklich ab; es ward zugleich feile 
geſetzt, daß ein Sproßling des konigl. Hauſes alles 
mahl den Nabmen und das Wappen der Deipd ne 
führen, und das Land nicht mit Frankreich vereinigt 
werden ſollte, bis auch das Kaiſertbum mit demſel— 
ben verbunden ſeyn würde. Humbert trat darauf in 
den geiſtlichen Stand, und ſtarb 1555. Frankreich 
ſelbſt erkannte anfangs die Hohbeitscechte des deut— 
ſchen Reichs uber das Gebieth. Zuerſt war dem Ver— 
trage gemäß der Delphinat eine abgeſonderte Provinz, 
allein er ward bald dem Reiche förmlich einverleibt, 
und batte keinen andern Vorzug, als ein eigenes 
Siegel, womit die das Land angehenden Verfügun— 
gen beſiegelt wurden. Der Titel Daupbin ward her— 
nach allemahl dem älteftien Sohn des Koͤnigs beyge⸗ 
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legt: ſeit Ludwig XIV. heißt der Titel Dauphin de 
France. 8 


d. Venaiſſin und Avignon. 


Von der Stadt und dem Staat Avignon 
und der Grafſchaft Venaiſſin. In F. D. 
Häberlin kleinen Schriften. Helmſt. 1775. 
I. S. 105 — 172. 


9. Die Grafſchaft Venaiſſin (zwiſchen dem 
Durance, der Rhone und Iſere) gehörte dem Grafen 
von Toulouſe, mußte aber in dem Albigenſerkriege 
vom Grafen Raymund VII. an Gregor IX. 1229 
abgetreten werden, doch gab der Papſt ſie ihm nach 
fünf Jahren wieder, und der Beſitz ward ibm vom 
Kaiſer Friedrich II. beſtätigt: nach feinem Tode (1249) 
fiel das Land durch feine Tochter an Alfons von Poi— 
tiers, der kinderlos ſtarb. Philipp der Kühne bemäch— 
tigte ſich 1271 der Grafſchaft, trat fie aber nach drey 
Jahren dem Papſt Gregor X. ab. Das Land ward 
durch Rectoren regiert, die Abgaben waren höchſt un— 
bedeutend, aber es fehlte auch alle Betriebſamkeit. 
Die Stadt Avignon ward unter der provenzaliſchen 
Regierung beſonders reich und wohlhabend, ſie hatte 
große Freyheiten erlangt, aber ihre Theilnahme am 
Albigenſerkrieg veranlaßte den König Ludwig VIII. 
fie zu bekriegen: er eroberte fie, und ſie mußte ihre 
Feſtungswerke zerſtöͤren, und große Geldſummen bes 
zahlen: in den Bürgern berrſchte ein lebendiges Frey— 
heitsgefühl, doch waren ihre Verſuche, ſich unabhän— 
gig zu machen, umſonſt. Avignon tbeilte das Schick— 
ſal der Provence. Als die Päpfte dieſen Ort zu ihrem 
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Aufenthalt wählten, gehörte die Stadt ihnen noch 
nicht, indeſſen mußte ihr Aufenthalt auf ihre Vers 
ſchönerung und den Wohlſtand einen günſtigen Eine 
fluß haben; Königinn Johanna IJ. von Neapel 
flüchtete ſich vor König Qudwig J. von Ungarn, 
der ſeinen Bruder, ihren Gemahl, den ſie hatte um— 
bringen laſſen, rächen wollte, nach der Provence: fie 
verkaufte dem Papſte und der römiſchen Kirche die 
Stadt und das Gebieth derſelben für 80,000 Gold— 
gulden, 1348; Kaiſer Carl IV. beſtätigte den Kauf: 
Avignon ward von den Päpſten wieder befeſtigt. Sie 
beſaßen beyde Gebiethe ohne Störung: in den neuern 
Zeiten benutzten Ludwig XIV., auch Ludwig XV. 
dieſe Beſitzungen, um durch Wegnahme derſelben die 
Päpſte ihren Zorn fühlen zu laſſen: allein die völlige 
Vereinigung war eine der unzähligen Ungerechtigkei— 
ten, wodurch die Revolution ſich auszeichnet. 


e. Die Grafſchaft Burgund. 


Das Hauptwerk v. Dunod ift oben S. 170 ange⸗ 
führt. 


10. Die Grafſchaft Burgund (Franche Tomte) 
hatte ſich früh unabhängig gemacht: der letzte Graf Ot— 
to IV., der im J. 1305 ſtarb, hatte durch Vermaͤh— 
lung noch die Grafſchaft Artois erworben. Seine 
Beſitzungen fielen an den König Philipp V. von Frank: 
reich, der feine Tochter und Erbinn Jobanna heirathe— 
te. Die älteſte aus dieſer Ebe aeborne Tochter, die 
denſelben Rahmen führt, ward 1550 mit dem Herzog 
Otto IV. von Burgund (Bourgogne) vermählt: der 
letzte Herzog vom altburgundiſchen Hauſe (kapetingi— 


— 
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ſcher Herkunft) Philipp von Rouvere ſtarb im Jahre 
1561: das Herzogthum fiel an die Krone, die übri— 
gen Beſitzungen behielt aber Margarethe von Flan— 
dern, die Witwe des Herzogs Philipp. König Jo— 
hann belehnte mit dem Herzogthum feinen Sohn 
Philipp den Kühnen, der durch ſeine Vermählung 
mit der Margarethe die burgundiſchen Länder verei— 
nigte, und Stifter eines mächtigen Staates ward, 
der, wenn er ſich erhalten und ausgebildet hätte, 
eine wichtige und entſcheidende Stelle in der Reihe 
der europäiſchen Staaten eingenommen haben wür— 
de; aber nothwendig mußte zwiſchen Burgund und 
Frankreich eine beſtändige Eiferſucht obwalten: es 
konnte nicht fehlen, daß ſie furchtbare und zerſtörende 
Ausbrüche veranlaßte. 

Reihe der Herzoge: Philipp der Kühne — 

1404. Johann der Unerſchrockene — 141g. 
Philipp der Gute — 1467. Carl der Küh⸗ 

ne — 1477. — * 

11. Die Beſitzungen des burgundiſchen Hauſes 
wurden ungemein erweitert, Johann brachte durch 
ſeine Vermählung mit Margarethe von Holland die 
Grafſchaften Hennegau, Holland und Seeland an 
ſich; Philipp der Gute fügte durch Kauf (1428) Na— 
mur und Luxemburg, durch Erbſchaft Brabant mit 
Antwerpen und Mecheln und Limburg hinzu. Bur— 
gund war daher fo mächtig, daß es das Schickſal 
Frankreichs in den Kriegen mit England entſcheiden 
konnte. Wenn ein Theil der niederländiſchen Staaten 
ausgenommen wird, waren die Sprache, die Sitten und 
Lebensart durchaus franzöſiſch; hätte ſich aber Burgund 
als eigenes Reich erhalten, ſo würde nach und nach 
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eine ER Mundart ſich gebildet haben, und zwiſchen 
den Völkern eine gegenfeitige Abneigung entſtanden 
ſeyn, weil fie politiſch ſich ale natürliche Feinde be— 
trachten mußten. Die burgundiſchen Herzoge zeichnen 
ſich insgeſammt durch die glänzendſten Eigenſchaften 
aus, nicht nur im Kriege durch alle Rittertugenden, 
ſondern auch durch die Weisheit ihrer Verwaltung. 
Beſonders traf Philipp der Gute während ſeiner lan— 
gen Herrſchaft die trefflichſten Einrichtungen. Der 
burgundiſche Hof war die wabre Schule der Ritter— 
ſchaft: nirgends wurden fo glänzende Ritterfeſte ge⸗ 
feyert; Philipp der Gute ſtiftete (bey Gelegenheit 
feiner Vermaͤhlung mit der portugieſiſchen Prinzeſſinn 
Iſabelle 1450) den Orden vom goldenen Vließ, und 
unterwarf in den Statuten ſich als Groß meiſter den— 
ſelben Strafen und Erinnerungen, als für die übrigen 
Mitglieder beſtimmt waren. Nirgends berrſchte eine 
ſolche Gewerbſamkeit, ein ſo großer Kunſtfleiß, eine 
ſolche Wohlhabenbeit, als beſonders in den niederlän— 
diſchen Städten; ſie waren aber auch im Beſitz großer 
Freyheiten, die den Herzogen ein Dorn im Auge wa— 
ren. Hier entfaltete die deutſche Kunſt in der Mah— 
lerey und Skulptur ihre herrlichſten Blüthen, weil 
fie Pflege und Unterftütung fand. Auch die Wiſſen— 
ſchaften wurden nicht vernachläßigt, Philipp binterließ 
eine reiche und prächtige Bücherſammlung. Der Hof 
war ungemein glänzend; aber die Verfaſſung, das 
Einkommen, die Gerechtigkeitspflege trefflich geordnet 
und eingerichtet. Das ſtehende Heer belief ſich auf 
18, Mann: Philipp der Gute hinterließ außeror— 
dentliche Reichthümer, bloß ſein Geſchirr von Silber 
und Gold wog 72,000 Mark. 


* 
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Die Memoiren von Olivier de la Marche (geb. 
c. 1422 f 1501) und Jacques du Elerg (aeb. 
1424) in der Collection universelle des 
memoires particulliers relatifs a l’hi-.‘ 
stoire de Fran ce. Bd. acht und neun find beſon— 
ders wichtig für die ſpätere burgundiſche Geſchichte. 
12. Aber alle dieſe günſtigen Ausſichten für die 

Größe des burgundiſchen Hauſes wurden ſchon unter 
feinem Sohn verdunkelt: Carl der Kühne, gleich 

ausgezeichnet durch Natur und Erziehung, war bey allen. 
großen Eigenſchaften nicht im Stande, den Fallſtricken. 
zu entgehen, die Ludwig XI. für ihn ausſpanme. Carls 
kriegeriſcher Geiſt, der ſich gern an dem Entwurf zu 
boben und kühnen Unternehmungen ergötzte, verwi— 
ckelte ihn in allerley Unternehmungen, die ſein treulo⸗ 
fer Gegner nur zu gut zu benutzen wußte. Groß was. 
ren allerdings die Entwürfe Carls, und er hoffte mit 
Sicherheit, daß der Kaiſer ibm die königliche Würde 
verleihen werde; er benutzte jede Gelegenheit zur Er— 
weiterung ſeiner Herrſchaft, und erwarb Geldern und 
Zütphen zum Nacbtheil der wahren Erben, die er ge— 
fangen hielt (1475). Auch die Schweizer-Eidgenoſſen 
wurden eiferſüchtig auf Burgunds drohende Macht, 
und der König unterließ nicht die Furcht zu vermehren; 
er ſchonte weder Geld Hoch Verſprechungen, um ſich 
unter dem Volk eine Partey zu erwerben. Carls Stolz 
verdarb es auch mit dem Hauſe Osterreich, das ibm 
in Elſaß (Pfirt) und in Schwaben manche Länder und 
Ortſchaften verpfändet hatte. Hier war Peter von Das 
genbach burgundiſcher Statthalter, der durch große 
Ungerechtigkeit den Haß des Volks auf ſich geladen hat— 
te: er ward in Breyſach von den erbitterten Bürgern 
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gefangen und zu Baſel gerichtet, 1474. Carl, über 
dieſe Schmach erdittert, hatte nur den Gedanken der 
Rache; feine Rüſtungen waren außerordentlich: die 
Schweizer blieben unverzagt. Der König verſprach ih: 
nen ſeinen Beyſtand: auch Herzog René von Lothrin— 
gen war dem Bunde beygetreten; Carl aber brach 
ſchnell in fein Land, beſetzte es, und hielt ſiegreich ſei— 
nen Einzug in Nancy, das er zur Hauptſtadt feines 
neuen Reichs beſtimmt hatte. Nun beſchloß er den Ver— 
nichtungskrieg gegen die Schweiz: die Grauſamkeit, 
die ihn nur zu oft hinriß, entehrt ſein Andenken. Sein 
Heer war herrlich gerüſtet, und beſonders durch die 
Menge des Geſchützes furchtbar, die es mit ſich führte. 
Aber in den beyden Tagen bey Granſon (8. März 1476) 
und bey Murten (22. Jun.) ſiegte die treue Behaͤrr⸗ 
lichkeit und die Tapferkeit des ſchweizeriſchen Landvolks 
über die burgundiſchen Schaaren: all ihr Feldgeräth, 
die auserleſenſten Reichthümer, alles, was Carl mit 
außerordentlicher Anſtrengung angeſchafft hatt, wurde 
die Beute der Sieger. Aber der Herzog blieb auch im 
Unglück unterſchütterlich: ihn ſchreckte ſelbſt nicht die 
Gefahr inneren Aufruhrs. Nun vereinigte ſich auch Lud— 
wig, der bis dahin ruhig den Ausgang erwartet hatte 
mit den Schweizern. Carl ward mißtrauiſcher gegen 
ſeine treueſten Rathgeber, er lieh Verräthern ſein Ohr, 
wie dem abſcheulichen Campobaſſo. Mit Hülfe der 
Schweizer eroberte Herzog René Lothringen wieder: 
ſelbſt Nancy ward durch Campobaſſo's Schuld verlo— 
ren, Carl zog vor die Stadt, um ſie wieder zu neh⸗ 
men: René wandte ſich an die Schweizer, die ihm ei— 
ne tapfere Heerſchar zu Hülfe ſchickten; ungeachtet der 
Winterkälte zog fie über die Gebirge des Wasgau: die 
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Schlacht am 6. Jän. 1477 entſchied das Schickſal 
Burgunds. Campobaſſo, der die Brücke bey Bauxie⸗ 
res beſetzt hatte, erklärte ſich gegen den Herzog und 
machte den Rückzug unmöglich: Carl ſelbſt ertrank auf 
der Flucht; erſt am folgenden Tage ward ſeine Leiche 
gefunden. So war Ludwigs heimlichſter Wunſch erfüllt: 
groß waren die Ausſichten, die ſeiner Vergrößerungs— 
ſucht ſich eröffneten. Das Herzogthum zog er ſogleich 
als ein verwirktes Kronlehen ein. Den Überreſt behielt 
zwar Carls Erbtochter Maria, und ſie brachte ſie ih— 
rem Gemahl, dem Erzherzog Maximilian von Oſter⸗ 
reich, zu: ſeitdem entſtand die große Eiferſucht zwi— 
ſchen Oſterreich und Frankreich; und nachdem die letz— 
te Macht alle ehemahls burgundiſchen Länder verſchlun— 
gen hatte, richtete ſie ihre Blicke auf Deutſchland ſelbſt. 
Burgund war allerdings auch ein welſches Reich, den. 
Deutſchen nicht gewogen und untreu: es würden die 
Herrſcher geſucht haben, das ganze Land bis an den 
Rhein ſich zu unterwerfen; aber es würde doch in Hin— 
ſicht auf die Franzoſen ein ſehr heilſames Gegengewicht 
ausgemacht haben. Zu beklagen aber iſt, das die Eid— 
genoſſen damahls verſäumten, was doch leicht möglich 
geweſen wäre, die Grafſchaft Burgund (Hochburgund) 
mit ihrem Bunde zu vereinigen, der, indem er eine neue 
Stärke erhalten hätte, zugleich auf immer von Frank— 
reich getrennt geweſen wäre. 
J. v. Müller Geſchichten ſchweiz. Eidge— 


noſſenſchaft, im vierten und fünften 
Theile. 
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f. Savoyen. 


Sam. Guichennn histoire genealogique de la 
royale maison de Savoye. Lyon 1660. III. 


F. HA. Denina Geschichte Piemonts und 


der übrigen Staaten des Königs von 
Sardinien, Aus d. italienischen Hand- 
schrift des Vfs, übers. v. Fr. Strass, Berlin 


1800. 1804. III, 8. Wenig befriedigend. 


15. Das nachmahls wichtige Savoyen iſt zu vers 
ſchiedenen Zeiten aus mehreren Theilen erwachſen: 
der Theil dießſeits der Alpen gehörte zum burgundiſchen 
Reich; daher auch die franzöſiſche Sprache bier alls 
gemein, ſelbſt in Piemont, das zu Italien gebörte, 
bat dieſe Mundart wegen der frühen Verbindung ſich 
ausgebreitet. Die Alpen bilden eine natürliche Gränze 
zwiſchen den beyden Haupttheilen, deren Bewohner 
ſich auch an Charakter und Lebensart unterſcheiden: 
eine vollige Verſchmelzung iſt ſelbſt durch die lange 
Zeit, während beyde Länder vereinigt waren, nicht 
bewirkt worden. Unter den mannigfaltigen Grafen und 
Herren waren im nördlichen Theil die von Maurienne 
die bedeutendſten, die auch von der Grafſchaft Savo— 
yen (oberbalb Maurienne zwiſchen der Rhone, der 
Grafſchaft Genf und Tarantaife) Grafen von Savoyen 
heißen, welcher letztere Nahme hernach auf die ganze 
Landermaſſe übergegangen iſt. Die früheſte Geſchichte 


des herrſchenden Hauſes iſt ſehr dunkel, es iſt über 


die Abſtammung desſelben (man hat es ſogar von Wit— 
tekind abgeleitet) viel geſchrieben und vermuther, aber 
nichts ausgemacht. Durch die Vermählung des Grafen 
Otto mit der Tochter des Markgrafen von Suſa, 


u 
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Adelheid, ward die Grafſchaft dieſes Nahmens für 
Savoyen erworben: während fie die Vormundſchaft 
für ihren minderjährigen Sohn führte, ward das Land 
von mehreren Feinden angefallen und zerſtückelt. Hum— 


bert II. vereinigte es wieder, und nannte ſich zuerſt 


Herr von Jntramonti (Piemont). Nur gegen das Ende 
des ıdten Jahrh. (1285) entitanden zwey Linien, 
eine in Savoyen, die andere in Piemont; aber ſchon 


1565 wurde das Ganze wieder vereinigt. Die Grafen 


von Savoyen waren überall von gefährlichen Feinden 


umgeben: in der Nabe, ja in ihrem eigenen Lande, 


von den mächtigen Grafen von Montferrat, von Sa— 
luzzo, die Savoyens Oberherrſchaft nicht anerkennen 


wollten, obgleich Amadeus VIII fie mit großem Nach— 


druck ausübte. Die Delphine von Vienne waren nas 
türliche Feinde, hernach die Herzoge von Burgund: 
häufige Kriege waren die Folge dieſes geſpannten Ver— 
hältniſſes. Den Grafen von Savoyen kam aber die 
Loge, die Beſchaffenheit ihres Landes zu Statten, 
das die Vertheidigung leicht machte: mit dem Hauſe 


Visconti herrſchte anfangs ein gutes Vernehmen, her— 
nach war Savoyen ihm überlegen. Die Grafen behaup— 


teten ſich, und machten auf mancherley Weiſe die bes 
deutendſten Erwerbungen, Faucigni 1255, Beauge 


und Breſſe 1285, Jorea 1350 gemeinſchaftlich mit 


Montferrat; Nizza, das zur Provence gehörte, un— 
terwarf ſich freywillig Amadeus VII.; manche andere 
Städte folgten dieſem Beyſpiele; manches ward von 
Mayland erworben, als das Haus Visconti ſchwücher 


ward. Die Grafſchaft Genf fiel 1401 an Savoyen: 
die Stadt hatte ſich manche Vocrechte erworben, und 
ihre Unabhängigkeit zu erhalten geſucht; indeſſen war 
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ihr der Schutz der Grafen von Savohen nothwendig 
gegen die Verſuche des Delphins, und ſie geſtand ih— 
nen deßwegen eine Art von Oberherrſchaft zu. Kaiſer | 
Siegmund erhob die Grafen von Savoyen 1416 zu 
Herzogen. Herzog Ludwig hatte eine Verbindung 
mit Cypern angeknüpft, und ſich mit der Prinzeſſinn 
Anna von Lufignan vermählt, die ihn ganz bes 
herrſchte: ihr zweyter Sohn Ludwig beirathete die 
Erdinn von Cypern, Charlotte, allein ſie ward von 
ihrem natürlichen Bruder Jacob verdrängt (s. oben 
S. 554 1. Thl.), vermachte aber ihre Rechte an ihren Nef— 
fen Carl J., der den Titel eines Konigs von Cy⸗ 
pern annahm. 

Reihe der Grafen: Humbert J. — 1048. Ott o 

— 1055. (Adelheid — 1090.) Amadeus 1. — 

1060. Humbert II. — 1099. Amadeus II. — 

1148. Humbert III. — 1168. Thomas I. — 

1255. Amadeus IV. — 1253. Bonifacius — 

1261. Peter (Bruder des Amadeus IV.) — 1208. 

Philipp (f- Bruder) — 1285. Amadeus V. — 

1323. Eduard — 1329. Aymon (ſein Bruder) — 

1343. Amadeus VI. (der grüne Graf) — 1382. 

Amadeus VIII. (erſter Herzog, legte die Regie— 

rung nieder und ward unter dem Nahmen Felix 

V. Papſt, ſ. oben S. 417 1. Thl.) — 1439. Ludwig — 

1465. Amadeus IX. der Glückliche — 1472 Phi⸗ 

libert J. — 1432. Carl I — 1469. Carl II. 

— 1498. 

14. Die Verfaſſung eines aus fo mannigfaltigen 
Theilen zuſammengewachſenen Staats konnte ſich nur 
langſam ausbilden: die Grafen arbeiteten mit einer 
gewiſſen Planmäßigkeit an ihrer Vergrößerung: ſie 
batten dabey mit mannigfaltigen Schwiecigkeiten zu 
kämpfen, und es iſt ein Beweis von großem Verſtan— 
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de, daß ſie dieſelben dennoch zuletzt beſiegten. Schon 
Amadeus V. verordnete in feinem Teſtament 150% daß 
das Erſtgeburtsrecht gültig, und das weibliche Geſchlecht 
von der Nachfolge ausgeſchloſſen ſeyn ſollte: dennoch 
fand noch immer keine Untheilbarkeit Statt; beſonders 
ging von der zahlreichen Nachkommenſchaft Ludwigs 
eine Menge Nebenzweige aus, die die ſavoyſche Macht 
febr ſchwächten: es entſtanden ſogar über die Regent— 
ſchaft große innere Unruhen, als Herzog Amadeus IX. 
ſeiner Schwächlichkeit wegen außer Stande war, die 
Geſchäfte ſelbſt zu leiten. Zu den Mitteln, wodurch 
die Regenten ihr Anſehen zu unterſtützen ſuchten, ge— 
hört die allgemeine Geſetzgebung, die von ihnen aus— 
ging: früh machten ſich die Städte und Gemeinden 
ihre beſondern Statuten und Geſetze, die höchſtens 
vom Grafen beſtätigt wurden, allein im J. 1450 er— 
ließ Amadeus VIII. ein allgemeines Geſetzbuch, das 
für alle Stände und bey allen Gerichtshöfen zur Richt— 
ſchnur dienen ſollte. Auch der Orden vom Halsband 
(del collar, hernach dell annunciata mit der noch 
unerklärten Umſchrift F. E. R. T.), den Amadeus V. 
ſtiftete, verdient in dieſer Hinſicht vielleicht eine Be— 
merkung. Es mußten ſich wenigſtens drey Stände bil— 

den, deren Einfluß abſichtlich immer geſchwächt ward: 
und da die Zuſammenberufung von den Herzogen ab— 
bing, endlich ganz verſchwand. Den erſten Stand 
machten die Prälaten aus, die zum Theil ſehr mäch— 
tig waren, weil ſie, wie die Biſchöfe von Vercelli 
und Aſti, zugleich eine bedeutende weltliche Macht be— 
ſaßen: der Adel und die Barone waren ſehr zahlreich, 
zum Theil urſprünglich von gleichem Recht als die Gra— 
fen von Maurienne, die ſich ſo mächtig über ſie em— 
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porboben. Auch die Municipalitäten, die den dritten 
Stand bildeten, machten ein großes Gewicht in der 
Schale aus; hauptſächlich die piemonteſiſchen Städte, 


die durch ihre Woblhabendeit und das Beyſpiel ihrer 


| 


lombardiſchen Schweſtern veranlaßt wurden, ſich als 3 


unmittelbar zu betrachten: Turin, das einen beſon— 
dern Haß gegen die Gebiether von Savoyen hegte, 
Aſti, Aleſſandria, u. ſ. w. wurden erſt nach einem 
langen Kampf zur Unterwürfigkeit gezwungen. In 
beyden Ländern haben ſich verſchiedene Gelehrte aus— 
gezeichnet: die Wiſſenſchaften wurden theils von den 
Grafen, theils in den Städten gepflegt; die Univer⸗ 
‚ firar zu Turin zählte gelehrte Mitglieder: berühmt 


1 


} 


11 ee ee 


find die Nabmen des beit, Pactficus von Cerano und 
des heil. Angelus von Ciraſſo; der Ruf piemonteſi-⸗ 


ſcher Arzte und Wundärzte war über ganz Italien 


* 
we 


ausgebreitet. Das Beyſpiel der Provenzalen konnte 
nicht ohne Einfluß auf das Volk und die Fürſten 
bleiben: es kommen unter den provenzaliſchen Dich- 


tern mehrere Piemonteſer vor. Die Künſte machten 
keine fo bedeutenden Fortſchrittez ausgezeichnete Meiſter 


nd 


bildeten ſich nicht. Der Verkehr war befonders lebhaft 


in Piemont: die dortigen Städte, nahmentlich Aſti, 


wurden durch den Handel, der hauptſächlich in Geld— ; 
geſchaften beſtand, reich und blühend. Amadeus IV. 
begünſtigte den Handel, und traf zur Aufnahme des⸗ 


ſelben manche Vorkehrungen, veranlaßte auch die gro⸗ 


ßen Meſſen in Genf. Die Mietbtruppen, deren, fih 


die Herrſcher bedienten, verurfachten oft eine große 


Störung der Gewerbe, und verübten mancherley Aus 
ſchweifungen. f 
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ionen. 


Kein Zweig der europäiſchen Geſchichte iſt fo reich an 
Denkmählern und Quellen als die italieniſche, fie ind 
in den vortrefflichſten Ausgaben und Sammlungen 
vorhanden, und erſtrecken ſich auf jeden einzelnen 
Theil. Die Hauptſammlungen: T. A. Muratori 
Corp. Mediolanense s. rerum Italic. 
scrüptt. ab Cb. 500-1500. Me dio l. 1725—1731. 
XXVIII, F. Als Ergänzungen laſſen ſich betrachten: 
Rerum Italic. scriptt. ab a. 1000-1600 ex 
Florent. Bibl. Co d. Flor. 17481770. II. F. 
von Joſ. M. Cardini Ad scriptt. R. I. el. 
Muratorii accessıones hist. Tarent. 
Opera J. R. Mitarelli. Venet. 1771. F. Man: 
cherley ſpätere Schriften findet man in: Thes. an- 
tiꝗ q. et hist. Italiae, Neapolis, Sic. Sar d. 
Cors. Melitae aliarumque terrarum. ad- 
jacentium. Cura J. E. Graevii nunc. count, 
cum. pra ef. P. Burmanni. Lug d. Bat. 1704-25. 
X. Fol. Für das Mittelalter ift beſonders wichtig: Mu- 
ratori antiquitates italicae medii aevi, 

s. diss, de moribus, ritibus, religione, 
regimine, magistratibus etc. Mediolani 
1750—1742. VI. F. Gelehrt und reich an herrlichen 
Materialien, beſ. Urkunden, nur iſt doch kein einzi— 
ger Punet zur Entſcheidung gebracht. Unter den neuen 
allgemeinen Geſchichtſchreibern: Annali d'Italia 
— sino 174g: eompilati da L. A. Muratori 
Milano 1744. XII. 4. N. A. i b. 1743. XVI. u. 
Indice, ib. 1756. 8. Deutſch Leipz. 1745 — 50. 
IX. 4. J. Fr. le Bret Geſchichte von Italien. 
Halle 1776—178). VII. in 9-Bänden. 4. Gehört zur 

allgem. Welthiſtorie d. N. Z. v. Theil XXII. Mit 
gründlichen Fleiß, aus guten Quellen, aber bis zur 
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Verzweiflung nüchtern und langweilig. F. Se, 
histoire des republiques Italiennes du 
moyen age, a Zur ic 180). VIII. 8. Ein Buch f 
ohne ausgezeichnetes Verdienſt, mit deſſen Lobe man 
zu freygebig geweſen iſt. 


1. Mit Ausnahme Griechenlands und der ſkan⸗ 
dinaviſchen Halbinſel ſcheint kein Land Europa'n von 
der Natur ſo ganz zu einer Einheit beſtimmt, und 
durch feſte natürliche Gränzen abgeſondert zu ſeyn, \ 
als Italien, dennoch blieb es immer in einer Menge 
kleiner Staaten zerſtückelt, den Angriffen fremder 
Völker preisgegeben, und zwiſchen den Einwohnern 
ſelbſt entwickelte ſich eine Verſchiedenheit, die oft ſo— 
gar bis zum grimmigſten Nationalhaß geſteigert ward; 
es war hier eine Miſchung der mannigfaltigiten Völ⸗ 
ker, woraus ein ganz eigenthümlicher Charakter durch 0 
Mitwirkung des Himmelsſtrichs und der Verfaſſun⸗ 
gen bervorging. Die italieniſche Geſchichte beſteht im 
Allgemeinen aus drey Theilen, der von Oberitalien, 
von dem Kirchenſtaat und von Süditalien. Zur Zeit 
da die fränkiſche Herrſchaft ſich theilte, war ganz 
Italien eigentlich nur in zwey Hälften geſondert, 
die Germaniſche und die Griechiſche: die letzte war 
ſchwach, und durch einzelne unabhängige Gebiether 
eingeſchränkt, die ſich behaupteten. Unſtreitig würden 
die Kaiſer Italien zu einem Ganzen vereinigt ha- 
ben, wenn ſich nicht die Päpſte dieſen Beſtrebungen 
mit unerſchlafftem Eifer widerſetzt hätten: ſie waren 
auch die nächſte Veranlaſſung, daß im Süden ſich 
ein eigener Staat bildete, der mächtig genug war, 
um dem obern Theil die Spitze zu biethen, daß fers 
ner fo viele kleine Gemeinden und Fükſten ſich ers 
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halten konnten: hier entſtanden mannigfaltige Staatds 
formen, es traten Revolutionen ein, es wurden ſelbſt 
Verſuche angeſtellt, wodurch eine Menge politiſcher 
Ideen in Umlauf geſetzt, und Italien eigentlich die 
Schule der Politik ward. Nur durch die gemein- 
ſchaftliche Schriftſprache ward eine gewiſſe Einheit 
unter den italieniſchen Völkern hergeſtellt, die poli— 
tiſch ganz getrennt waren: weil in keinem Lande 
die Studien ſo eifrig betrieben wurden, ſobald eine 
claſſiſche Literatur ſich erzeugte, war auch nirgends 
die allgemeine Entwickelung ſo früh fortgeſchritten; 
es kam hinzu, daß Italien der Sitz des gebildetſten 
und reichſten Clerus war, daß die Anweſenheit des 
Papſtes und der römiſchen Curie bald unermeßliche 
Summen in Umlauf ſetzte: Italien war ferner im 
Mittelalter das erſte Handelsland, das den Aus— 
tauſch der Erzeugniſſe des Orients mit denen des 
Weſtens veimittelte; aus allen dieſen Umſtänden 
mußte einerſeits eine große Wohlhabenheit, ande— 
rerſeits auch ein lebendigerer Umſchwung der Anſich— 
ten und Meinungen hervorgehen: wenn gleich die 
Sitten ſehr früh ausarteten, und höhere und edlere 
Eigenſchaften ſich in den Gemüthern nicht entwickeln 
konnten. 


1. . Oberitaliens und der vornehm⸗ 
ſten Staaten daſelbſt. 


2. Nach dem Tode Carls des Dicken entſtand 
ein Zwiſt über die italieniſche Krone zwiſchen dem 
Herzog Berenger von Friaul und dem Herzog 
Guido von Spoleto, der den Sieg davon trug, 

Handb. d. Geſch. d. Mittel. 2. Abth. N 
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und auch die kaiſerliche Würde 891 erhielt: ſeinem 
Sohn Lambert machte der König Arnulf beyde 
Kronen ſtreitig, doch behauptete er ſich: erſt nad)- 
dem er ermordet war (898) ſchien Berenger ſeine 
Abſicht erreicht zu haben, allein ſeine Gegner riefen 
901 den König Ludwig von Burgund herbey, der 
auch einige Jahre die Herrſchaft bebauptete, aber 
905 vom Berenger überfallen und geblendet ward: 
er erhielt im Jahre 916 auch die kaiſerliche Würde. 
Der Erzbiſchof Lambert von Mayland ward die See- 
le einer Verſchwörung; der König Rudolph II. von 
Burgund ward herbeygerufen, der aber doch den 
Berenger, der von den Ungarn unterſtützt ward, 

nicht gänzlich vernichten konnte: ſelbſt nachdem er 
meuchelmörderiſch umgebracht war, konnte Rudolph ſich 
nicht bebaupten. Die Italiener waͤhlten den Grafen 
Hugo von der Provence zum Könige, der ſich mit 
der berüchtigten Römerinn Marozia, die nebſt ihrer 
Mutter Theodora an den Händeln und Intriguen 
dieſer Zeit einen großen Antheil hatte, vermählte; 
Hugo's ganze Regierung iſt nur eine Kette von Em⸗ 
pörungen und Händeln, beſonders war ein furchtba⸗ 
rer Widerſacher der Markgraf Berenger von Jorea, 
der ſich zwar nach Deutſchland flüchten mußte, aber 
945 zurückkehrte, und den König, der fi durch 
Geauſamkeit und Druck verhaßt gemacht hatte, nö— 
thigte, ſeinem Sohn Lothar die Regierung zu über⸗ 
tragen. Berenger ſcheint ſelbſt Abſichten auf den 
Thron gehabt zu haben: wenigſtens wurden er und 
ſein Sohn Adelbert, nach dem Tode Lothars 950, 
den er, der Sage nach, vergiftet haben ſoll, zu Kö 
nigen gewählt. f 
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5. Lothars Witwe, Adelheit, ſchlug die Vers 
mählung mit dem Adelbert ſtandhaft aus, ſie wandte 
ſich an Otto I. um Hülfe, der ihren Vorſchlägen gern 
Gehör gab. Er drang ohne Widerſtand in die Lom— 
bardey ein, und vermählte ſich mit der ſchönen Adel— 
heid; Berenger ward indeſſen vom Kaiſer mit Ita— 
lien belehnt: über die Gewaltthätigkeiten, die er ſich er— 
laubte, entſtanden große Klagen, Otto kam zum 
zweyten Mahl nach Italien und ward in Mayland 
und in Rom gekrönt 961; in Rom brachen große 
Unruhen aus, die der Kaiſer beylegte, Berenger 
ward nebſt ſeiner Gemahlinn gefangen geſetzt, ibre 
Söhne irrten flüchtig umher. Otto genoß jetzt ein 
ſehr großes Anſehen in Italien: Leo VIII. gab ihm 
das Recht, ſich einen Nachfolger zu ernennen, und 
alle geiſtliche Würden, die päpſtliche nicht ausgenom- 
men, zu ertheilen, obgleich die Echtheit der Conſti— 
tution von einigen römiſchen Gelehrten beſtritten 
wird. Otto hatte unverkennbar die Abſicht ganz Ita— 
lien zu vereinigen: er knüpfte Unterhandlungen mit 
den Griechen an, und um ſie deſto leichter zur Abtres 
tung zu bewegen, warb er um eine griechiſche Prinzeſ— 
finn für feinen Sohn: allein der Entwurf mißlang, 
es kam zum Kriege, bis Johann Zimisces den Frie— 
den herſtellte. Otto's Nachfolger betrachteten die Bes 
hauptung Italiens als eine Ehrenſache; aber für 
Deutſchland waren die beſtändigen Züge über die Al— 
pen höchſt nachtheilig, es war ein unnatürliches und 
verkehrtes Unternehmen, wodurch die Kaiſer ſich ſelbſt 
am meiſten ſchadeten: fie verſäumten darüber in Deutſch⸗ 
land zu werden, was ſie durch Vereinigung ihrer 
Kräfte leicht hätten werden können: wie viel edle deut⸗ 

N 2 
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ſche Männer wurden dem ungewohnten Clima, der 
welſchen Hinterliſt zur Beute? Im Ganzen blieb die 
Verfaſſung, wie fie zur fränkiſchen Zeit geweſen war: 
die Geſetze wurden nur mit Einwilligung der Stände 
auf den Volksverſammlungen gegeben. Das Syſtem 
der Leiſtungen und Abgaben ward nicht geändert: da 
das Volk nur zu Dienſten und Lieferungen verbunden 
war, war in finanzieller Hinſicht die deutſche Herr: 
ſchaft eben kein fühlbarer Nachtheil. Italien beſtand 


eigentlich eben fo wie Burgund aus einer Menge klei⸗ 


ner Staaten, es zerſiel in eine große Anzahl Lehne 
von größerem und geringerem Umfang, die ſeit Kai— 
fer Konrad erblich wurden, und deren Inhaber, Marks 
grafen, Grafen, Valvaſſoren, Capitäne u. ſ. w. in 


den Zeiten der Verwirrung ſich ein überwiegendes un⸗ 


ſehen erworben hatten; die Vereinigung der Oberherr⸗ 
ſchaft über Italien mit der kaiſerlichen Krone war für 
ſie in mehr als einer Hinſicht vortheilhaft; an unmit⸗ 
telbarem Ländererwerb, an Vergrößerung der Beſi— 


gungen war den Kaiſern weniger gelegen; ſelbſt ihre 


nothwendige Abweſenheit ſchien manche Vortheile zu 
verſprechen. Die Kaiſer verſchenkten nach und nach 
alle ihnen zukommende Regalien, Hebungen und Ge— 
fälle, beſonders an die Geiſtlichkeit, die ſehr begün⸗ 
ſtigt ward, um den Großen dadurch ein Gleichgewicht 


entgegen zu fegen: allein es ward höchſt nachtheilig, 
als beſonders ſeit Gregor VII. ſich die Streitigkeiten 
der Päpſte mit den Kaiſern erboben, wobey der Ein- 


fluß des hohen Clerus den erſtern zu Gute kam. Die 


Päpſte wurden die furchtbarſten Gegner der kaiſerlichen 


Macht in Italien, weil fie voraus ſaben, daß ſie un— 


ter kleineren Staaten immer den Ausſchlag geben wür⸗ 


— 
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den. Die Politik der Kaiſer war über dieß höchſt ein⸗ 
geſchränkt: ſie wußten die Verhältniſſe durchaus nicht 
zu beherrſchen, und zu ihrem Vortheil zu benutzen: 
ſelbſt die Stellen der Abgeordneten (Missi), die in 
Italien doppelt wichtig waren, wurden erblich; be— 
ſonders aber fand zwiſchen den Italienern und Deut⸗ 
ſchen eine große Verſchiedenheit Statt: das Betra⸗ 
gen der letztern mochte auch eben nicht ſehr geeig⸗ 
net ſeyn, die erſten zu gewinnen; es war bald eine 
Befriedigung des italieniſchen Nationalſtolzes, gegen 
die Barbaren ſich aufzulehnen. Im Allgemeinen war 
Italiens Lage unter den deutſchen Kaiſern nicht ſchlim⸗ 
mer als je vorher, es entſtand Ruhe, der Anbau, 
die Bevölkerung nahmen zu. Die vielen Beſitzun⸗ 
gen, die die Geiſtlichkeit erhielt, wurden durch den 
Gottesfrieden geſchützt, und überhaupt ſchonender als 
andere Güter behandelt: ſelbſt die Erblichkeit der 
Lehne mußte eine beſſere Bewirthſchaftungsart zur 
Folge haben. 

8 4. Nirgends hatte ſich die Munizipalverfaſſung 
noch von den Zeiten der Römer her ſo vollſtändig ers 
halten, als in den italiſchen Städten, denn ungeachtet 
in den Stürmen der ſpaͤtern Zeiten vieles untergegan— 
gen war, hatte ſich doch, wenn auch nur in der Tra— 
dition, das Andenken an alte Zeiten, an frühere Ge— 
rechtſame erhalten. Durch ihre günſtige Lage verbrei— 
tete ſich ein großer Wohlſtand unter ihren Bürgern : 
die Cultur ſo vieler barbariſchen Völker erzeugte neue 
Märkte für den Handel. Anfangs ſtanden auch die 
Städte unter dem Kaiſer, fie mußten ihm Tribut be— 
zahlen, allein ſie wußten ſich bald Privilegien aller Art 
zu erwerben: es entſtand in ihnen ein Geiſt der Freyheit 


* 
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und Selbſtſtändigkeit, der zu freyen und republikani⸗ 
ſchen Perfaſſungen führte. Zwiſchen dem Adel und 


den Städten fand anfangs eine natürliche Feindſchaft | 


Statt: die letzteren konnten ſich nur auf Koften des 
erſtern erweitern, und er war nicht länger Herr ſeiner 
Unterthanen, die in den Städten Schutz und Aufnah⸗ 
me fanden, ſobald ſie ſich ſeinem Einfluß entzogen. 
Bald war der Adel gezwungen, um nicht alles zu vers 
lieren, ſich den Communen anzuſchließen: Edelleute 
nahmen das Bürgerrecht, und trafen befondere Verein⸗ 
barungen deßwegen. Die Städte fingen an mit Eifer 
für ihre Vertheidigung zu ſorgen; vom Lande ſtrömten 


neue Einwohner hinzu. Einzelne Geſchlechter, die ſich 


durch Reichthum, Einfluß und Zahl ihrer Anhaͤnger 


aus zeichneten, ſtrebten bereits nach einer Art von Ober- 
herrſchaft: doch entſtand unter den Städten ſelbſt eine 


große Eiferſucht, und ſie bekriegten ſich gegenſeitig. 
Das kaiſerliche Anſehen war ſeit den Zeiten Gregors in 
dem Maß geſunken, als das der Päpſte ſich gehoben 
hatte; die Städte fanden an den letztern immer einen 
ſichern Beyſtand, wenn ſie ſich dem Kaiſer widerſetz— 


ten: ſeine Rechte wurden durchaus nicht mehr geachtet. 


Die Begriffe über Freyheit bildeten ſich immer mehr 
aus, ja ſelbſt die Biſchöfe und die Güter der Kirche wa= 
ren dem Angriff der Communen ausgeſetzt. Bey dieſer 
Stimmung machten die Predigten Arnolds von Bres— 


cia, eines Schülers Abälards, der das laſterhafte Leben 


der Geiſtlichen mit vieler Beredſamkeit angriff, und alles 
weltliche Eigenthum derſelben für einen Mißbrauch er— 


klärte, den lebhafteſten Eindruck, 0. 11397 den fein 
frommes Leben und ſeine ſtrengen Sitten nicht wenig 
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erhöhten; aber endlich von ſeinen Anhängern verlaſſen, 
mußte er ſeine edle Freymüthigkeit mit dem Tode bü— 
ßen. Die Städte wurden inſonderheit furchtbar, wenn 
ſie Verbindungen ſchloſſen, wie z. B. 1140 die Städte 
an der adriatiſchen Küſte, die große Flotten zuſam— 
men brachten, und ſich ſelbſt gegen Seeräuber und 
andere Feinde ſchützten. Das Beyſpiel blieb nicht ohne 
Nachfolge, und in ihrer Vereinigung fanden die Städ— 
te ſich ſtark genug, ſelbſt dem Kaiſer zu widerſtehen. 
5. Mahland erlaubte ſich die größten Unterneh⸗ 
mungen gegen die Freyheit benachbarter Staaten, ver— 
gebens nahm ſich der Kaiſer ihrer an. Um ſein Anſehen 
einiger Maßen herzuſtellen, ging Friedrich I. ſelbſt nach 
Italien, Oct. 1154. Auf der Reichsverſammlung in 
den roncaliſchen Feldern wurden von allen Seiten 
Klagen über den Trotz und Übermuth der Städte er- 
hoben, die unter der Leitung von Mayland und Parma 
zwey große Gegenbündniſſe bildeten: der Kaiſer erklär— 
te ſich für die letzte Partey, kehrte aber, ohne etwas 
Entſcheidendes ausgerichtet zu haben, 1155 zurück. 
Mayland fuhr in ſeinem Trotz fort, auch der Papſt 
Hadrian reitzte durch die Sprache, die er ſich erlaub— 
te, Friedrichs Zorn: er kam 1158 zum zweyten Mah— 
le nach Italien. Mayland ward eingeſchloſſen, und muß 
te ſich endlich unter den demüthigendſten Bedingungen 
unterwerfen, und unbedingt die Oberherrſchaft des 
Kaiſers anerkennen, und Friedrich I., um zu bewei— 
ſen, daß er nicht nach Willkühr zu herrſchen gedenke, 
ſendern ſelbſt ſich dem Geſetz unterordnete, verſam— 
melte an demſelben Ort einen zweyten Reichstag, wor— 
an die hohen Geiſtlichen, der Adel und die Städte 
Theil nahmen; hier ſollte die Frage über die Rechte 
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des Kaiſers entſchieden werden, und zwar von den be— 
rühmteſten italieniſchen Rechtsgelehrten, die in dieſer 
Hinſicht verſammelt wurden. Friedrich ſelbſt führte den 
Vorſitz. Zuerſt ward eine genaue Unterſuchung der 
Regalrechte angeſtellt, und diejenigen, die fie ohne 
rechtmäßigen Grund beſaßen, mußten fie zurück geben, 
wodurch die Einkünfte bedeutend vermehrt wurden: 
er beſtimmte ferner die Lehenverhältniſſe, ordnete das 
Recht, und ſuchte überall in den Städten und Land⸗ 
ſchoften ſolche Obrigkeiten anzuſtellen, von deren Treue 
er gewiß war. Wäre Friedrich nur König von Italien 
geweſen, ſo würde die königliche Gewalt ſich aus den 
von ihm ausgeſtreuten Keimen immer beſtimmter ent— 
wickelt haben, aber unmöglich war es bey der Verei— 
nigung der deutſchen und italieniſchen Krone, die eine 
feſte und fortgehende Verfolgung eines politiſchen Ziels 
unmöglich machte. Keiner fürchtete aber die Entwicke⸗ 
lung einer geſetzmäßigen, auf beſtimmte Grundſätze zu— 
rückgeführten Organiſation fo ſebr als der Papſt, der 
den Abſichten des Kaiſers ſogleich aus allen Kraͤften 
entgegenarbeitete. Es entſtanden daher neue Empörun⸗ 
gen, und ſelbſt durch das ſchreckliche Gericht über May— 
land 1161, das faſt ganz zerſtört ward, ward keine dauern⸗ 
de Ruhe begründet. Die Strenge, die oft an Grau— 
ſamkeit gränzte, entfernte alle Gemüther immermehr 
von dem Kaifer und erregte einen allgemeinen Abſcheu: 
um den Papſt unſchädlich zu machen, begünſtigte er 
das Schisma, das 1159 entſtand, und erklärte ſich 
für Victor IV., während eine andere Partey Alexan— 
der III. wählte, der alle Gegner des Kaiſers zu ſei— 
nen Anhängern zählte. Die Städte in der Mark Ver 
rona ſchloſſen einen Bund, der heimlich von Venedig 
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unterſtützt ward, und die Macht, die der Kaiſer mit 
ſich führte, war zu gering, um die Städte, die von 
den vielen mayländiſchen Auswanderern verſtärkt wur— 
den, zur Unterwürfigkeit zu zwingen. Friedrich kam 
1166 zum vierten Mahle nach Italien: nun ſchloſſen 
auch die lombardiſchen Städte einen Verein zu gegen⸗ 
ſeitiger Vertheidigung gegen die Anſprüche des Kaiſers, 
und zur Wiederherſtellung Maylands, daß durch die 
außerordentlichſten Anſtrengungen ſich in kurzer Friſt 
aus feinen Trümmern erhob; der veroneſiſche und lom⸗ 
bardiſche Bund vereinigten ſich, und dadurch war das 
Übergewicht für die Städte entſchieden, der Kaiſer 
mußte Italien in ſchimpflicher Flucht verlaſſen, 1168. 
Ihm zum Hohn ward zwiſchen Pavia und Aſti eine 
neue Stadt gegründet und Alexandria genannt, die 
ſehr volkreich ward. Erſt nach ſechs Jahren konnte der 
Kaiſer den fünften Zug unternehmen, und die Städte 
hatten dieſe Zeit benutzt, um ſich in einen immer beſ— 
ſern Vertheidigungsſtand zu ſetzen. Der Krieg ward 
von Seiten des Kaiſers unglücklich geführt, und der 
Muth der Städte war ſo ſehr gewachſen, daß ſelbſt 
die Unterbandlungen ſich zerſchlugen: noch mehr ward 
die deutſche Macht geſchwächt durch die Schlacht bey 
Legnano (29. May 1176), unter den Mayländern 
hatte der Eifer für das Vaterland die Tapferſten in 
eine Geſellſchaft des Todes vereinigt, die nicht we— 
nig zur Entſcheidung des Tages beytrug. Friedrich 
mußte ſich zu Unterhandlungen entſchließen, die zu 
Venedig gepflogen wurden, er ſöhnte ſich mit dem 
Papſt aus, doch ward vorläufig nur ein Waffenſtill— 
ſtand geſchloſſen, der erſt zu Coſtnitz (2often Jul. 
1182) in einen Frieden verwandelt ward. Der Kaiſer 
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mußte den Städten alle Regalien überlaſſen, in deren 
Beſitz ſie waren, ihre Gerechtſame beſtätigen; er be— 
hielt nur die höchſte Lehenherrlichkeit und die gewöhn— 
lichen Abgaben. 

6. Die Städte ſuchten freylich nach dem Frieden 
ihre Verfaſſung immer beſſer einzurichten, doch ohne 
vollſtändigen Erfolg: die innere Verfaſſung artete in 
eine wahre Oligarchie aus, der man vergebens durch 
die Vervielfältigung der Conſuln, die Errichtung ei— 
nes Podeſta vorzubeugen ſuchte; beſonders wurden die 
innern Regungen deſto gewaltſamer, je zahlreicher der 
Adel ſich nach den Städten begab, aus dem viele ehr— 
geitzige und unternehmende Männer hervorgingen, die 
auf Koſten des übrigen Volks ſich zu erheben ſuchten: 
mächtigen Familien konnte es nicht feblen, ſich zu be⸗ 
baupten. Der Geiſt der Parteyung bildete ſich immer 
beſtimmter aus: in Mayland z. B. gab es allein 31 
Hauptparteyen und die äußere Wirkſamkeit der Städ⸗ 
te ward immer durch die herrſchende Faction beſtimmt. 
Auch die toskaniſchen Städte außer Piſa ſchloſſen ein ö 
Bündniß, das Papſt Innocenz III. beſtätigte. Nach⸗ 
dem kein äußerer Feind mehr zu fürchten war, erneuer⸗ 
ten ſich die Streitigkeiten unter einander; doch vereinig— 
ten ſie ſich wieder, ſobald ihnen irgend eine Gefahr droh— 
te. Mitten unter allen dieſen Gährungen und Stür— 
men machte aber die Wohlhabenheit immer größere 
Fortſchritte: die Verwüſtungen des Krieges erſtreckten 
ſich nur auf die offenen Gegenden, in den Mauern der 
Städte fand die Betriebſamkeit mächtigen Schutz; es 
war daher ſehr natürlich, daß ſie mit Bewohnern über— 
mäßig angefüllt waren, daß das platte Land ihnen in | 
dieſer Hinſicht weit nachſtand. Die glückliche Concurs 
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renz kam hinzu: es gab keine Hauptſtadt, die als Re⸗ 
ſidenz und der Mittelpunct der Regierung die andern 
verdunkelte; Mayland war freylich am reichſten und 
mächtigſten, es hatte aber weder in ſeiner Lage, noch 
in ſeinen Verhältniſſen eine Veranlaſſung auf irgend 
ein Monopol Anſpruch zu machen. Beſonders hatten 
die Kreuzzüge auf den Handel der Seeſtädte Venedigs, 
Genuas, Piſas einen großen Einfluß: die lombardi— 
ſchen Städte hatten beſonders in Frankreich den ausge— 
breitetſten Verkehr: den Kaufleuten waren von den 
Königen manche Verrechte bewilligt, und nahmentlich 
waren die Geldgeſchäfte in ihren Händen, wobey ſie 
große Unterſchleife begingen; die italieniſchen Kaufleute 
machten eine Geſammtheit aus, die ihre eigenen Con— 
ſuls hatte, und jeder konnte ſich die Stadt wählen, 
die ihm für ſein Geſchäft am günſtigſten ſchien. Auch 
die Manufacturen blühten, und durch die Bekannt— 
ſchaft mit dem Orient und dem griechiſchen Reich wur— 
den die Italiener veranlaßt, manche Fabriken auch bey 
ſich anzulegen. Kaiſer Heinrich I. hatte viele Mayländer, 
die ihm verdächtig ſchienen, nach Deutſchland geführt, 
wo ſie ſich näher an einander ſchloſſen; nach ihrer Rück— 
kehr ſetzten ſie ihre andächtige, fromme Lebensart fort, 
und bildeten unter dem Nahmen der Humiliaten einen 
eigenen Orden, den Innocenz III. im J. 1261 bes 
ſtätigte; ſie widmeten ſich zugleich der Wollarbeit. Die 
Tuchmachereyen wurden durch dieſen Verein außeror— 
dentlich in Aufnahme gebracht, denn die geiſtlichen 
Mitglieder, für die es nicht anſtändig ſchien, ſich ſelbſt 
mit der Verfertigung abzugeben, unterhielten Lohnar— 
beiter, die Tücher verfertigen mußten: da die verſchie— 
denen Häuſer oder Klöſter mit einander in Verbindung 


204 Zweyter Abſchn. Weſil. Reiche und Voͤlker. 


ſtanden und ſich gegenſeitig unterſtützten, ſo mußte das 
Gewerbe einen großen Umfang erhalten. Der Nuf der 
Humiliaten war ſo allgemein, das viele Städte ſie 
aufforderten, ſich bey ihnen niederzulaſſen: die Mit⸗ 
glieder des Ordens wurden auch zu manchen andern Ge— 
ſchäften gebraucht. Die allgemeine Wohlhabenheit, die 
Leichtigkeit, ſich die Erzeugniſſe, entfernter Länder zu 
verſchaffen, erzeugte eine große üppigkeit: die reichen 
Familien unterſchieden ſich durch eine glänzendere Les 
bensart, und es entſtand ein Wetteifer, der den min- 
der begüterten Häuſern verderblich war. Ausſchweifend 
und verderblich ward der Luxus erſt, als in Unterita— 
lien eine franzöſiſche Dynaſtie den Thron beſtieg, und 
ein hoͤchſt ſchädliches Beyſpiel gab. 

7. Die Mannigfaltigkeit der verſchiedenen kleinen 
Gemeinden und Herrſchaften erhielt die höchſte Leben— 
autorität der Kaiſer. Heinrich VI. war den Städten 
nicht ſehr furchtbar: feine Hauptabſicht war auf Uns 
teritalien und Sicilien gerichtet, und er erreichte ſie 
zum Theil. Otto IV. trat aufs neue mit den Anfprüs 
chen auf, die der kaiſerlichen Würde gehörten; der 
Papſt ſtellte ihm Friedrich II. entgegen, der ſich als 
Kaiſer behauptete. Seit dieſer Zeit entwickelten ſich 
die beyden Parteyen der Ghibellinen (von Kaiſer Kon— 
rads Stammhauſe Weiblingen) und die der Guelfen 
(von Herzog Welf von Bayern), die Jahrhunderte 
hindurch fi mit der grimmigſten Wuth verfolgten. 
Anfangs war der Papſt für die Weiblinger: allein 
Friedrich II. war ſeiner Abſtammung wegen ungemein 
verhaßt, daher waren viele für die welfiſche Partey. 
Friedrich II. gerieth bald mit dem Papſt in Streit: 
er wollte noch einmahl einen Verſuch machen, ſein 


| 
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Anſehen bey den lombardiſchen Städten herzuſtellen, 
aber fie ſchloſſen ſogleich ein enges Bündniß: der 
Krieg dauerte, von den Päpſten genährt, mit einzels 
nen Unterbrechungen von 1256 — 1250. Der Kaiſer 
fand einen mächtigen Bundesgenoſſen am Ezzilino 


von Onara, Herrn von Trevigi, der ſich zunächſt aus 


Haß gegen das Haus Eſte für ihn erklärte; ſelbſt nach 
Friedrichs Tode ſetzte er den Krieg fort, und ſeine 


Abſicht war auf die Herrſchaft von ganz Oberitalien 
gerichtet, aber er ſelbſt ward endlich vom Markgrafen 


von Eſte gefangen, und die meiſten Stüdte, die ihm 
gehört hatten, machten ſich frey. Ganz Italien war 
nun in die beyden Parteyen der Ghibellinen und Guel— 
fen getheilt: in dieſer waren alle vereinigt, die der 
alte Haß gegen Friedrich I. erbitterte, alle, denen 
die deutſche Herrſchaft verderblich und drückend erſchien; 
auch das Haus Anjou legte, als es ſich auf dem Thron 
von Neapel befeſtigt hatte, ein großes Gewicht in die 
Schale. In der Regel waren die Guelfen auch mit 
dem Papſte verbunden, doch trennten fie öfters beſon— 
dere und ſelbſtſüchtige Rückſichten. Ghibelliniſch hinge⸗ 
gen waren alle geſinnt, die die uͤbermacht der Städte 
beneideten oder fürchteten; daher waren der nichtſtäd— 
tiſche Adel, die Markgrafen, die Grafen auf Seiten 
der Kaiſer, weil ſie das kaiſerliche Anſehen zu ihrem 
Beſten benutzen zu können glaubten: weil ſie in ihnen 
einen Schutz gegen die Anmaßungen der Städte zu 
finden hofften, die fie in ihren Burgen und Schlöſſern 
bedrohten; auch Städte, die mächtigere Nachbaren 
fürchteten, wurden dadurch veranlaßt, ſich fur ghibel— 
liniſch zu erklären, in der Hoffnung, den kaiſerlichen 
Schutz zu erhalten. Dieſer Parteygeiſt wüthete ſelbſt 
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in dem Innern der Städte, zwey Factionen ſtritten 
um die Oberherrſchaft, Verſchwörungen wurden ange— 
zettelt, es kam zum Kampf, und die Unterliegenden 
mußten entweder freywillig ober gezwungen auswan⸗ 
dern. 

8. Dieſer Zwieſpalt erhielt den Kaiſern die Reſte 
ihrer Oberherrſchaft: die Ghibellinen unterſtützten ſie 
allerdings freylich nur, um ſich ein Übergewicht über 
ihre Gegner zu verſchaffen; die Kaifer, in der Hoff- 
nung, die mächtigſten Geſchlechter zu verbinden und in 
ihr Intereſſe zu ziehen, ertheilten die Ausübung der 
ihnen noch zukommenden Rechte irgend einem mächti— 
gen Grafen oder einem bedeutenden Parteyhaupt, unter 
dem Nahmen des Vicariats, und bisweilen ernannten 
ſie einen Generalvicarius, der, über alle Statthalter 
erhaben, während ihrer Abweſenheit ihre Stelle vers 
treten ſollte: allein es zeigte ſich bald, daß fie nur 
ihre Entwürfe verfolgten, daß nur diejenigen ſich be 
haupten konnten, die ohnehin einen großen Anhang 
hatten; verſuchten es die Kaiſer, wie Carl IV. „andere 
Vicarien zu ernennen, fo widerſetzten ſich die mächti⸗ 
gen Familien, und weit entfernt, ihre Autorität anzu⸗ 
erkennen, begegneten fie ihnen vielmehr mit dem größe 
ten Übermuth. In Mayland hatte ſich ſeit etwa hun⸗ 
dert Jahren auf den Trümmern des Hauſes der Torre 
das der Visconti erhoben, das mit einem faſt 
unumſchränkten Anſehen ſich der Herrſchaft bemächtig- 
te: freylich war es in ſich ſelbſt getheilt, allein Johann 
Galeazzo verbrängte 1585 ſeinen Oheim Bernabo, und 
ward von den Mayländern, die er durch große Ge⸗ 
ſchenke zu gewinnen wußte, als Regent anerkannt 
Kaiſer Wenzel erhob ihn gegen eine große W 
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zum Herzog von der Lombardey oder von Mayland. 
Man kann es ihm nicht verdenken, daß er Rechte, 
die er doch nicht behaupten konnte, aufgab, und den 
Johann in ein ähnliches Verhältniß ſtellte, worin die 
deutſchen Fürſten ſtanden. Mayland blieb ein Reichs⸗ 
leben: Johann ſicherte ſich durch die Einführung einer 
ſtrengen Polizey; er brachte bereits alle die Erfindun⸗ 
gen in Anwendung, wodurch der Deſpotismus ſich 
auch in neuern Zeiten zu ſchützen geſucht hat; anfangs 
ſchmeichelte er dem Volk mit der Hoffnung goldener 
Zeiten, allein kaum hatte er ſich einiger Maßen feſtge— 
ſetzt, und beſonders durch eine geworbene, von ihm 
beſoldete Kriegsmacht geſichert, als der Druck verdop— 
pelt wurde, denn theils der Aufwand, durch den der 
neue Fürſt glänzen wollte, theils ſeine Entwürfe zu 
Erwerbungen, erforderten einen großen Aufwand. Jo— 
hann ſuchte zugleich durch das Geſetz der Untheilbar— 
keit und Erſtgeburt, das durch ein kaiſerliches Di— 
plom beſtätigt ward, der von ihm gegründeten Macht 
Dauer und Haltung zu geben. Er ward ſeiner Schö— 
pfung zu früh entriſſen (1402), nachdem er eben 


durch die Eroberung Bologna's den Grund zu einem 


italieniſchen Königreich gelegt zu haben ſchien. Sein 
Geiſt ruhte nicht auf ſeinem Sohn, dem ſchwachen 
und grauſamen Johann Maria; die unterdrückten 
Parteyen lebten wieder auf, in der Viscontiſchen Fa— 


milie ſelbſt erwachte ein Geiſt der Zwietracht: neue 


Gebiether warfen ſich in vielen Städten auf, das Her— 
zogthum ward geſchwächt und in enge Gränzen zurück: 
geführt. Johann Maria ward 1412 das Opfer einer 
Verſchwörung. 
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9. Anfangs war jeder Burger Soldat, allein der 
kriegeriſche Geiſt erloſch mit dem ſteigenden Luxus; 
man fand es bequemer, Söldner anzuwerben und ih⸗ 
nen die Beſchwerden des Kriegsdienſtes aufzubürden. 
Der reich gewordene, Üppige Bürger, der auch we⸗ 
niger vertraut mit dem Gebrauch der Waffen war, 
unterſtützte die Tompagnien und Banden, die ſich un⸗ 
ter berühmten Kriegshelden an einander ſchloſſen, und 
bereit waren, dem zu dienen, der fie am beiten bes 
zahlte; ſie beſtanden aus allerley zuſammengelaufenem 
Geſindel, und wenn ſich kein anftändiger Miether 
fand, raubten ſie auf ihre eigene Hand. Unbekannt 
mit aller Kriegszucht, richteten ſie, wohin ſie kamen, 
die furchtbarſten Verheerungen an; Beute war ihr 
Zweck, Brand und Plünderung ihre Freude. Die 
Städte kauften ſich ihre Beſuche ab, aber deſto trau⸗ 
riger war das Loos der Landbewohner. Hatten ſich 
Einzelne zur Genüge bereichert, ſo kehrten ſie oft in 
die Heimath zurück; aber es fehlte niemahls an ähn— 
lichen Abenteurern, die auf demſelben Wege ihr Glück 
zu machen ſuchten. Die Anführer waren meiſt ange- 
ſehene Ritter, ja Fürſten, wie der deutſche Herzog 
Werner. Eine der erſten Banden errichtete Lodriſio 
unter dem Nahmen der Geſellſchaft des heiligen Georg 
1539: ein rechtes Anſehen erhielten fie erſt durch den 
Albergo del Como Romagnuola, und aus ſeiner Schu— 
le gingen ein Bracco, ein Sforza hervor, die das 
Schickſal Italiens entſchieden. Sie ſuchten das Ans 
ſehen des Fußvolks herabzuſetzen, weil ſie nicht im 
Stande waren, eine große Menge zu unterhalten, 
eine kleine Zahl aber nichts entſcheiden konnte; daher 
ſah man in einem Heer von 20000 Mann oft nicht 
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2000 Kämpfer zu Fuß: ſie hatten überdieß eine Kriegs⸗ 
ordnung unter ſich errichtet, vermbge deren ſie ſich in 
Schlachten nicht tödteten, ſondern nur gefangen nah— 
men, und ſich einander nicht überfielen, weßwegen 
fie auch ihr Lager niemahls verſchanzten: es koſtete fie 
auch nichts, ihren Feldherrn zu verlaſſen, ſobald ein 
anderer ihnen beſſere Ausſichten eröffnete. Dieſe Ban— 
den waren es, die Italien ſchändeten und unterjochten, 
die verwegenen Abenteurern die Mittel darbothen, ſich 
Fürſtenhüte und ganze Landſchaften zu erwerben. 
Vergl. Macchiavelli del principe, c. XII. 
10. Philipp Maria, Bruder Johann Mas 
ria's, behauptete ſich nicht bloß durch Hülfe des tapfern 
und entſchloſſenen Condottiere Franz von Carmagnola, 
ſondern machte ſich ſogar auch furchtbar; allein er be— 
leidigte durch ſein Mißtrauen den Feldherrn, der ſeine 
Dienſte verließ. Es bildete ſich ein großer Bund gegen 
den Herzog, an deſſen Spitze Venedig und Florenz ſtan— 
den. Den Befehl erhielt Carmagnola, und der Herzog wur— 
de in mehreren Schlachten geſchlagen: er mußte 1428 
einen nachtheiligen Frieden ſchließen und mehrere Theile 
ſeines Gebieths abtreten; allein bald hernach brach 
der Krieg aufs neue aus: er nahm eine beſſere Wen— 
dung, weil Franz Sforza, der berühmteſte Con- 
dottiere ſeiner Zeit, ſich für ihn erklärte; ſein Vater 
war ein Bauer, der die beſchwerliche Axt mit dem 
Schwert vertauſchte, und ſeiner Stärke und Wildheit 
den Nahmen Sforza verdankte; ſein Sohn erwarb ſich 
die Mark Ancona, und der Herzog von Mayland gab 
ihm 1441, wiewohl mit heimlichem Widerwillen, ſeine 
Tochter, und es entſtand zwiſchen beyden eine große 
Spannung, die bis zum Kriege führte. Der Herzog 
Handb. d. Geſch. d. Mittel. 2. Abth. O 


210 Zweyter Abſchn. Weſtl. Reiche und Offer. 


ſtarb ohne männliche Erben (13. Aug. 1447); er hatte 
dem König Alphons von Neapel ſeinen Staat vermacht. 


Mayland und die Städte hatten die Abſicht, eine freye 


Verfaſſung einzuführen; Sforza ward in Mayland 


zum Feldherrn ernannt 1450, und dadurch wurden 
ihm die Mittel in die Hände gegeben, ſich die Ober— 
berrihaft anzumaßen — 1466. Sein Sohn Gale— 


azzo Maria, der eine lüppigkeit einführte, die alle 


Gränzen überſtieg, fiel als das Opfer einer Verſchwö— 


rung (1476), allein die Staatsumwälzung, worauf 


die Mörder gerechnet hatten, erfolgte nicht, es ward 
vielmehr ſein Sohn Johann Galeazzo als Nach— 
folger anerkannt. Über die Vormundſchaft entſtand ein 


* 


Streit zwiſchen der Herzoginn Mutter Bona von 


Savoyen und ihrem Schwager Ludwig dem 
Mohren; dieſer trug den Sieg davon, aber ſelbſt 


als ſein Neffe die Jahre der Reife erreicht und ſich 


ſchon mit Iſabellen von Neapel vermählt hatte, ſchloß 
er ihn von der Herrſchaft aus: Maximilian, dem er 
ſeine Nichte Blanca Maria mit einer großen Ausſteuer 
vermählte, ertheilte ihm die Belehnung, und um ſich 


gegen Neapel zu ſichern, reitzte er Carl VIII. zu ſei⸗ 
nem italieniſchen Zuge. Der junge Herzog ſtarb in 
dem Augenblick, als der König in Parma einrücte, 


1494; und Ludwig ließ ſich darauf zum Herzog aus— 


rufen. Er ſelbſt ging in den Verwirrungen unter, die 


von ihm zunächſt veranlaßt waren. Ludwig XII. von 


* 


Frankreich ſuchte 1499 die Anſprüche auf Mayland 


geltend zu wachen, die er von der einzigen Tochter 


des erſten Herzogs Valentina ableitete, die mit dem 


Herzog Ludwig, dem Bruder Carls VI., vermählt 
war. | 
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11. Auch in der Markgrafſchaft Toskana konn⸗ 
ten die Rechte des Reichs nur ſchwach behauptet wer— 
den: auch hier erhoben ſich die Städte zur Selbſtſtän— 
digkeit, unter denen Piſa, Lucca, Siena, Florenz 
die bedeutendſten waren. In ihren innern Verhältniſſen 
berrſchten deſtändige Gährungen, und Friedrich II., 
der nahmentlich Siena begünſtigte, ſuchte ſie gegen 
einander aufzuwiegeln. Bey dieſen Fehden hatten die 
Banden die beſte Gelegenheit, ſich in Anſehen zu ſetzen. 
Florenz wuchs bald über alle hervor, es trieb einen 
ausgebreiteten Handel, der zunächſt auf einheimiſchen 
Fabriken gegründet war. Früh hatte Florenz auch eine 
treffliche Kriegsverfaſſung, die gewiß zu ſeinem Em— 
porkommen nicht wenig beytrug. Es wurden mancher— 
ley Verſuche gemacht, eine beſtimmte Verfaſſung ein— 
zuführen. Die Macht war in den Händen der Reichen, 
und der Adel ward 1543 wirklich von aller Theilnahme 
an den Staatsämtern ausgeſchloſſen, aber der Kampf 
zwiſchen Ariſtokraten und Demokraten dauerte fort: als 
lein bey allen innern Stürmen behauptete die Stadt ihr 
äußeres Anſehen. Die Finanzeinrichtungen, das Staats— 
ſchuldenweſen waren mit großer Ordnung und einer 
Klugheit eingerichtet, die hinreichend beweiſt, daß ſie 
von Kaufleuten ausgingen; um die Mitte des 14ten 
Jahrhunderts betrugen die Einkünfte 560000 Gold— 
gulden. Seit langer Zeit harte ſich das Haus Mes 
dici ausgezeichnet, und ſich durch glückliche Geſchäfte 
ungemein bereichert: es war ganz auf der Seite des 
Volks; ſchon Sylveſter bewies ſich 1578 als den eif— 
rigſten Fürſprecher desſelben. Der Wollkämmer Michael 
Landi gründete jedoch eine völlige Pöbelberrſchaft: 
umſonſt hoffte Johann Galeazzo Visconti diefe - 

O 2 ö 
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Unruben zur Bezwingung der Stadt zu benutzen. Durch 
den Cosmus (v. 1454 — 1469) ward aber das 
Anſehen des mediceiſchen Hauſes feſt gegründet; weil 
er nie aus republikaniſchen Formen heraustrat, er— 
warb er ſich allgemeine Liebe: mit ihm beginnt die 
glänzende Zeit für die Kunſt und Literatur: er rief 
riechen nach Florenz, um ihre vaterländiſche Litera— 
tur zu lehren; nach ſeinem Tode gab ihm das Volk 
den Nahmen Vater des Vate landes. Sein Sohn 
Piero verdarb es ſogleich mit allen Bürgern, weil er 
die großen Summen zurückforderte, die ſein Vater 
mit freygebigen Händen ausgeliehen hatte; doch be— 
bauptete er ſich (— 1479). Lorenzo (— 1492) 
vollendete, was der Großvater angefangen hatte: ver— 
ſchiedene Empörungen wurden gedämpft, das Reich 
gegen außere Feinde geſchützt; er ſicherte das florenti— 
niſche Gebieth nach allen Seiten durch neue Feſtungenz 
dem Volk ſchmeichelte er durch allerley Feſte und Luſt⸗ 
barkeiten. Weil der Handel unſicher war und ihm gro- 
ſie Verluſte verurſachte, gab er ihn ganz auf und 
kaufte Landbeſitzungen, die er mit königlicher Pracht 
verſchönerte: er ſchätzte alles, was in der Kunſt und 
Wiſſenſchaft vortrefflich und ausgezeichnet war. Sein 
Sohn Piero war ihm ganz unähnlich, und ſchon 
zwey Jahre hernach ward er mit feinem ganzen Ges 
ſchlecht vertrieben. Piſa, durch feine Lage begün⸗ 
ſtigt, hob ſich früh zu Reichthum und Wohlhaben- 
beit empor: der Schiffsbau ward bis zu außerordent— 
licher Vollkommenheit getrieben, es erzeugte ſich ei- 
ne große Kenntniß der Nautik, und ſchon im J. 
1118 wurden bier die Seegeſetze oder die unter dem 
Nahmen il consolato del mare bekannten Seegewohn⸗ 
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heiten feyerlich angenommen. Piſa übte im 12ten Jahr— 
hundert auch die Oberherrſchaft über Corſika aus, das 
wegen ſeiner Waldungen für den Schiffsbau wichtig 
war; aber vielleicht, weil es zu viele Kräfte auf den 
Handel wandte, war es außer Stande, ſich zu behaup— 
ten: es konnte den Genueſern nicht widerſtehen, die 


die piſaniſche Flotte (6. Aug. 1284) ſchlugen, den Hafen 


verſchütteten, und der Stadt einen Schlag zufügten, von 
dem fie ſich nicht wieder erhohlen konnte. Florenz ſuchte 


ſich feit lange die Herrſchaft über Piſa zu verſchaffen, 


weil der Beſitz des Hafens unermeßliche Vortheile ver— 
ſprach: deßwegen nahm Genua ſich jetzt Piſa's lebhaft 


an, aber ungeachtet des wüthenden Haſſes der Piſaner 


ward ihre Stadt 1406 erobert, und blieb ſeitdem von 
Florenz abhängig. Lorenzo von Medici gründete da— 
ſelbſt eine hohe Schule. Siena behauptete feine Frey⸗ 
heit: auch Lucca, das ſich von Carl IV. feine Frey— 
heit erkaufte, ungeachtet die Florentiner dieſen Ort 


gern zu beſitzen wünſchten und öftere Angriffe unters 


nahmen, erhielt ſich in Unabhängigkeit. 


Das consolato del mare gründet ſich eigentlich nur auf 
Herkommen, auf Übereinkunft, in ſoweit es nicht 
die älteren, über das Seerecht vorhandenen, Beſtim— 
mungen wiederhohlt, es iſt daher auch nicht eigentlich 
als ein Geſetz gegeben, ſondern an mehreren Orten 
geſammelt und gebräuchlich geworden. Dieſe Samm— 
lungen entſtanden am erſten in Italien. Die Seege— 
ſetze von Valeneia, Oleron, Wisby ſind zum Theil 
aus den italieniſchen Quellen geſchöpft. Das conso- 
lato del mare iſt häufig gedruckt, unter andern: II 
consolato del mare. Uyt het Italians in 
het Ne derduyts vertaalt. Leyden (1704. 
4.) Nice. Macchiavelli Istorie Fiorenti- 
ne. LL. VIII. (in feinen Werken) eines der edelſten 
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und vollendetſten Werke, das die hiſtoriſche Literatur 

der neueren Zeiten aufzuweiſen hat. | 

12. Zu den älteften fürſtlichen Geſchlechtern Eus 
ropa's gehört das Haus Eſte, aus dem die Herzoge von 
Braunſchweig-Lüneburg und von Modena ſtammten: 
die italieniſche Linie iſt vom Fulko entſproſſen; in⸗ 
deſſen dauerte es lange Zeit, bis fie ſich zu einiger 
Macht emporhob, weil das ohnehin nicht große Ge— 
bieth, deſſen Mittelpunct Modena war, oft getheilt 
ward. Die Herren mußten ſich den Städten anſchlie— 
ßen, und obrigkeitliche Amter bey denſelben anneh— 
men: dadurch erhielten ſie ſich; ihre Bedeutung ward 
durch die Vicariate über Modena, Lucca und Ferrara 
erhöht, die ſie vom Papſt und Kaiſer erhielten. Die 
meiſten Fürſten zeichnen ſich durch Weisheit, Mäßi— 
gung und gute Wirthſchaft aus: denn nur ſo konnten 
ſie, überall von mächtigen Feinden, die ſich auf ihre 
Koſten zu erweitern ſtrebten, den Herzogen von Map— 
land, den Paͤpſten, und befonders den Venezianern 
die ſich oft eine drückende Herrſchaft über die Mark— 
grafen anmaßten, umringt, ſich behaupten. Kaiſer 
Friedrich III. erhob den Markgrafen Borſo 1452 
zum Herzoge von Modena und Reggio, und Grafen 
von Rovigo, und der Papſt 1471 zum Herzog von 
Ferrara. Seine Verwaltung (— 1471) iſt muſterhaft, 
und noch lange hernach war die gute Zeit des Herzogs 
Borſo in geſegnetem Andenken. Ihm folgte ſein jün— 
gerer Bruder Herkules J. (aus rechtmäßiger Ehe, 
während er nur ein natürlicher Sohn war), der bis 
zum J. 1565 herrſchte, und ſich in einem gefährlichen 
Kriege mit Venedig und auch in den Verwirrungen, 
die durch Ludwig und Carl VIII. veranlaßt wurden, 
behauptete. er 
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L. A. Muratori delle antichite Estensi ed 
Italiane. Modena 1717, 1740. II. F. — Me- 
morie storiche Modenesi dal Girol. Tira- 
boschi, Modena 1793, 94. IV. 4. 


135. Im Oſten des nördlichen Italiens erhob ſich 
zwiſchen den Lagunen des adriatiſchen Meeres ein 
Staat, der von einem ſehr geringen Anfange ſich 
bald zu einer Macht emporſchwang, die ein bedeuten— 
des Gewicht in den Angelegenheiten Italiens aus— 
machte: Flüchtlinge ſuchten bey den Verheerungen, 
die ſeit Attila's Zeiten über Italien herſtürmten, in 
dieſem Winkel eine Zuflucht; Schifffahrt und Handel 
waren die Gewerbe, worauf die Natur ſelbſt ſie an— 
wies. Lange lebten die Lagunenbewohner obne alle nä— 
here Verbindung, jedes Eiland hatte ſeinen beſondern 
Vorſteher, und das Intereſſe der verſchiedenen Inſeln 
war ſehr verſchieden. Padua, das dieſe Eilande als 
ſeinen Hafen betrachtete, ſuchte inſonderheit die Ent— 
ſtehung eines ordentlichen Vereins unter den Bewoh— 
nern oder einer Stadt zu verhindern. Erſt beym Eins 
bruch der Langobarden ſcheinen fie ſich näher an einan— 
der geſchloſſen zu haben: innerliche Unruhen führten 697 
zur Wahl des erſten Dux oder Doge Anafeſto, der, 
wie ſeine Nachfolger, vom Volk gewählt ward. Die 
venetianiſche Gemeinde betrachtete ſich als Unterthan 
der byzantiniſchen Kaiſer, die auch, allerdings ſehr un— 
bedeutende, Hoheitsrechte ausübten. Als Pipin nach Ita— 
lien ging, griff er die Venezianer an, und verwüſtete meh: 
rere Inſeln; er gab dadurch Gelegenheit, daß auf dem Ri— 
alto eine Stadt gegründet, und die nächſten Inſeln durch 
Brücken mit demſelben verbunden wurden: fo entſtand das 
eigentliche Venedig, das bald ſehr groß und wohlhabend 
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ward. Es fehlte zwar nicht an inneren Revolutionen, doch 
ward die Verfaſſung immer mehe ariſtokratiſch. Die 
PVolksverſammlungen wurden feltener, verloren ihr Ans 
ſehen und 1425 hörten ſie ganz auf. Der Einfluß der 
Großen und Reichen nahm zu, und je mehr das Gebieth 
erweitert ward, je mehr Statthalterſchaften und andere 
Amter vergeben werden konnten, deſto höber mußten ſich 


diejenigen erheben, die an den öffentlichen Geſchäften 1 


Theil hatten. Die Schließung des großen Raths, der 
1172 entſtand, und jährlich neu gewählt ward (II Ser- 


rar del Consiglio), d. h. die feſte Beſtimmung der⸗ 


jenigen Geſchlechter, die Zutritt haben, rathsfäbig 
ſeyn ſollten (1298), iſt die eigentliche Epoche, wo 
die Verfaſſung fixirt erſcheint; es ward eine Erbariſto— 
kratie gegründet, und die Inhaber derſelben ſtrebten 
von jetzt an nur dahin, ſie aufrecht zu erhalten; nur 
in großen Geldnöthen, wie z. B. 1579 wurden bis⸗ 
weilen neue Theilnehmer gegen große Summen zuge— 
laſſen. Die Ariſtokraten hielten ſo feſt zuſammen, daß 
die Verſuche zum Umſturz der Verfaſſung keinen Er— 
folg hatten. Das Anſehen der Dogen ward ſeitdem 
immer geringer: die eigentliche Regierung ward von 
einer großen Anzahl Ausſchüſſe und Commiſſionen ge— 
fübrt (den Pregadi, oder dem eigentlichen Rath, der 
Signorie, oder dem geheimen Rath, den Procura— 
toren des H. Marcus und dem Rath der Zehner, dem 
höchſten peinlichen Gericht, aus dem fpäterbin die 
Staat sinquiſitoren mit einer furchtbaren Gewalt her— 
vor gingen.) 
Für die Geſchichte Venedigs fehlt es weder an Samm— 
lungen, noch an mannigfaltigen, zum Theil nur zu 
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weitläuftigen Schriftſtellern; unter den alten Chro— 
niken iſt die des Andr. Dandolo (& 1355) bis 
1342, und hernach fortgeſetzt bis 1398 (bey Muratori 
T. XII. die ausgezeichnetſte, und auch die des Mar. 
Sanuto vitae Ducum Venet. (bis 1493) daf- 
Bd. XXII. iſt voll lehrreicher Angaben. J. Fr. Le— 
brets Staatsgeſchichte der Republik Ve⸗ 
nedig. Lpz. 1769 — 77. III. 4. 0 
14. Venedig war durchaus ein handelnder Staat, 
es lag daher in ſeinen innern Verhältniſſen der Keim 
zum Verfall und zur Schwäche: beſonders zeigte es 
ſich bey dem Syſtem, das die Republik bey ihren Er— 
werbungen befolgte, das immer von der erboͤrmlichſten 
Krämerpolitik ausging: die Eingebornen wurden ſchreck— 
lich unterdrückt, in ihren natürlichſten Rechten gekränkt, 
und die venezianiſche Herrſchaft war daher nirgends be— 
liebt. Schon gegen das Ende des 10. Jahrhunderts 
fingen die Venezianer an, ſich einiger Puncte an der 
Küſte von Iſtrien und Dalmatien zu bemächtigen, und 
ſchon im 11. Jahrh. waren ſie mächtig genug, ſich dem 
griechiſchen Kaiſer zu widerſetzen. Beſonders erhielt die 
Macht Venedigs einen großen Zuwachs durch die aben— 
teuerliche Unternehmung der Kreuzfahrer gegen Con— 
ſtantinopel, die die Entſtehung des lateiniſchen Kai— 
ſerthums zur Folge hatte; durch die Weisheit des Do— 
ge Heinrich Dandolo erhielt es den größten Ver: 
theil, den Beſitz der joniſchen Inſeln, faſt ganz Al— 
banien, den Küſtenſtrich von Epirus, viele Eilande 
des Archipelagus, bedeutende Plätze in Griechenland. 
Die Länder waren ſchlau genug ausgewählt, ibre Las 
ge ſetzte ſie in eine unmittelbare Verbindung mit dem 
Hauptſtaat, ſie konnten zunächſt durch die Seemacht 
vertheidigt werden, und den Handel mußten ſie unge— 
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mein begünſtigen; allein ihre Beſitznahme und ihre Be— 
hauptung war über die Kräfte eines Staats, deſſen 
Volkszahl fo beſchränkt war; die Venezianer konnten 
daher nur wenige Orter wirklich beſetzen, an vielen 
Stellen widerſetzten ſich die Griechen mit großer Er— 
bitterung, es warfen ſich auch eigene Herrſcher auf, 
die Venedigs Einfluß nicht anerkennen wollten. Nach 
Creta ward 1211 eine Colonie geſchickt, aber die Em— 
pörungen börten nie auf, ſo grauſam die Venezianer 
auch gegen die Unruhſtifter verfuhren: die Republik 
überließ es einzelnen Edlen, ſich der abgetretenen Län— 
der zu bemächtigen, und wenn es gelang, ließ fie ih— 
nen die Beſitzungen als Lehne: Korfu ergab ſich erſt 
1384 an Venedig, und Zante und Cephalonien wur— 
den gar erſt 100 Jahre ſpäter erworben. Wichtig war 
die Erwerbung von Cypern 1488, das an ſich und in 
kaufmänniſcher Hinſicht die größten Vortheile verſprach: 


allein die Entſtehung der türkiſchen Macht war für Ve⸗ 


nedig eine höchſt drohende Erſcheinung, es ließ ſich 
vorausſehen, daß die Osmanen überall mit ihnen in 
Berührung kommen würden: und die unvermeidlichen 
Kriege, worin die Republik nothwendig mit ihnen 
verwickelt ward, ſchwächten ſie theils im Innern, theils 
brachten ſie ſie um den beſten Theil ihrer Erwerbungen. 
Nachdem ſich Ungarn zu einem Ganzen geordnet und 
befeſtigt hatte, kam es über Dalmatien und das Kü— 


ſtenland auch mit dieſem Reiche zu Händeln; natürlich 


ſahen die Venezianer ſehr ungern, daß es ſich nach dem 
Meer ausbreitete, allein da faſt alle dalmatiſchen Staͤd— 
te ſich empörten, waren die Venezianer gezwungen, 
1557 ganz Dalmatien an Ludwig den Großen abzu— 
treten, allein die gegenſeitige Eiferſucht ward da— 
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durch nur erhöht und führte zu neuen Kriegen; die Unru— 
ben, die nach Ludwigs Tode in Ungarn ausbrachen, bes 
günſtigten die Entwürfe Venedigs, und König Siegmund 
mußte 1420 Dalmatien wieder aufgeben. Ziemlich früh 
richteten die Venezianer ihre Blicke auch auf das feſte 
Land von Italien; die hieſigen Erwerbungen waren 
theils wichtig für den Handel, theils lag es den rei— 
chen Venezianern daran, ſich Grundeigenthum zu er— 
werben. Die innern Streitigkeiten in den Städten 
waren dem Entwurf günſtig, und ſo erwarb die Re— 
publik im 14. und 15. Jahrh. die Mark Trevigi, 
Crema, Vicenza, Rovigo, Verona, Padua, Friaul 
(1420), Brescia und Bergamo 1427: beſonders vor— 
theilbaft für dieſe Erwerbung war der Tod des erſten 
Herzogs von Mayland 1402, der den Venezianern 
freye Hand verſtattete: obgleich dieſe Macht immer ei— 
nen natürlichen Feind in Venedig erblickte, und es auch 
noch in der Folge zu einer heftigen Exploſion zwiſchen 
den beyden Staaten kam. Gegen die Päpſte benahm 
ſich Venedig immer mit großer Feſtigkeit, und bewies 
eine Widerſetzlichkeit ſelbſt gegen die ſtrengſten Dro— 
hungen und kirchlichen Befehle, woraus man ſchließen 
kann, daß der freye Verkehr und die ausgebreiteten 
Handelsverbindungen nicht ohne Einfluß auf die An— 
ſichten und Gemüther geblieben waren. Eine heftige 
Rivalität entſtand mit Genua, deren Veranlaſſung 
zunächſt die Berührung des Handelsintereſſe war, bes 
ſonders im griechiſchen Reich, am ſchwarzen Meer und 
auf Cypern. Der Kampf, an dem Ungarn und andere 
Feinde der Republik Theil nahmen, war höchſt zwei— 
felhaft, Peter Doria hatte alle Vormauern Ve— 
nedigs genommen, in wiederhohlten Schlachten geſiegt, 
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und bedrohte die in ihren Bürgern uneinige Stadt 
innerhalb der Lagunen. Venedig ſchien wirklich ver— 
loren (1579), aber unbeſieglich iſt die Vaterlands— 
liebe, wenn die Noth ſie bis zur Begeiſterung ſtei— 
gert: die Genueſer mußten abziehen und endlich (1581) 
einen Frieden eingehen, der keine der ſtolzen Exwar— 
tungen befriedigte, die der erſte glückliche Ae zu 
verſprechen ſchien. 

15. Durch feine Lage war Venedig auf den 
Handel mit dem Oſten angewieſen: früh erhielten 
ſeine Kaufleute große Vorrechte in Conſtantinopel 
und auch in andern Theilen des byzantiniſchen Reichs. 
Der Schiffsbau machte große Fortſchritte, und ſchon 
1255 hatte auch Venedig ſein eigenes Seerecht. 

bit bewaffneter Hand ward die Herrſchaft über das 
adtiatiſche Meer behauptet, und die Ehre der Flagge 
gegen die arabiſchen und dalmatiſchen Seeräuber auf— 


recht erhalten. Die Kreuzzüge gaben dem veneziani 
ſchen Verkehr im Orient ein neues Leben; die Ve⸗ 


nezianer erhielten Niederlaſſungen und Handelsfrey— 
beiten an allen Orten, wo die chriſtlichen Waffen 
ſich feſtſetzten: eigene Quartiere, eigene Gerichtsbar— 
keit waren es inſonderheit, was ſie verlangten. Die 
Venezianer machten ſich kein Gewiſſen auch mit den 
Ungläubigen zu handeln, denen ſie nicht nur Scla— 
ven, ſelbſt Waffen zuführten. Überdieß hatten die 
Venezianer auch einen bedeutenden Verkehr mit Un— 
teritalien und in Sicilien; überall traten die Piſa— 
ner, und beſonders die Genueſer als ihre Neben— 
buhler auf. Die Gründung des lateiniſchen Kaiſer— 


thums ſchien den Venezianern den ausſchließenden 


Verkehr im Oſten zu ſichern; die Genueſer wandten 


— 
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ſich an die Beherrſcher von Nicäa und unterſtützten 
die Paläologen, die das griechiſche Reich herſtellten, 
und anfangs ihre Freunde begünſtigten; beſonders 
wichtig war der Handel des ſchwarzen Meers, hier 
hatten die Venezianer Tana (Aſow) gegründet, das 
der Stapelplatz für die indiſchen Waaren war, die 
zu Lande dahin gebracht wurden. Durch den Por— 
zug, den die Genueſer in Conſtantinopel erhielten, 
wurden fie auch am ſchwarzen Meer die mächtigeren: 
fie gründeten Caffa (in der Krimm) und breiteten 
ſich nach mehreren Puncten aus. Die Venezianer 
richteten ihre Blicke jetzt hauptſächlich auf Agypten: 
fie verſchafften ſich die päpſtliche Dispenſation, und 
nun ward Alexandria der Mittelpunct ihres oſtindi— 
ſchen Handels, der offenbar Vorzüge vor den Städ⸗ 
ten am ſchwarzen Meer beſaß, einmahl mußten die 
Waaren wohlfeiler ſeyn, und zweytens tauſchten fie 
dieſelben gegen andere Erzeugniſſe ein, und kauften 
fie nicht für baares Geld, wodurch der indiſche Han— 
del gemeiniglich ſo nachtheilig geworden iſt: die ei— 
genen Producte Agyptens (beſonders Zucker), Ara— 
biens und eines Theils von Afrika vergrößerten den 
Umfang des Verkehrs. Die Venezianer hatten mit 
den ägyptiſchen Sultanen Verträge geſchloſſen, allein 
1454 wurden ſie verjagt und erlitten einen großen 
Verluſt. Auch mit den muhamedaniſchen Dynaſtien 
an der Küſte von Nordafrika hatten fie Handelsver— 
bindungen angeknüpft: wohl hauptſächlich um des 
Kornhandels willen, denn Venedig ſelbſt war in die— 
ſer Hinſicht von der Zufuhr abhängig; damit aber 
nie ein Mangel entſtehen möchte, wurden große 
Magazine angelegt. Der Handel hatte unternehmene 
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de Manner zu weiten Unternehmungen veranlaßt: 
es wurden von Venezianern Reiſen ins innere Aſien, 
ſelbſt nach dem höchſten Norden, unternommen, die 
Nahmen eines Marko Polo, der Brüder Zeni, 
Quirini, Sof. Barbaro u. A. find in der Ge— 
ſchichte der Entdeckungen unvergeßlich; nur ſcheint es, 


daß mit kaufmänniſcher Geheimnißkrämmerey manches 


verbeimlicht worden iſt. Seit dem 15ten und beſon— 
ders dem ı4ten Jahrb. ward der Handel init Deutſch— 


land und Venedig recht lebhaft: vorzüglich mit Rürn⸗ 


berg und Augsburg; die Deutſchen erhielten 1268 ein 
Niederlagshaus. Die Venezianer verführten die mor— 
genländiſchen Waaren nach den niederländiſchen Städ— 
ten, aus denen die Danfe fie in weitern Umlauf brachte. 
Da die Ariſtokraten ſelbſt an dem Handel Theil nah— 
men, war die Regierung eifrig für die Aufnahme 
desſelben beſorgt; es wurden daher mit nahen und 


fernen Mächten und Fürſten Verträge geſchloſſen. 


Venedigs Verkehr ſtand in einem genauen Zuſammen— 


hang mit den Fabriken in der Stadt und dem Gebieth, 


die Seidenmanufakturen wurden im Anfang des ı4ten 
Jahrh. von Lucca dahin verpflanzt, beſonders berühmt 
waren die koſtbaren Stoffe und die Glaswaaren. Ve— 
nedig erreichte unter dieſen Umſtänden eine hobe Stu— 
fe der Woblhabenheit; man rechnete im 14ten Jahrh. 


das Umlaufskapital im Handel auf 10 Millionen und 


den jährlichen Gewinn auf 4 Millionen Ducaten; die 


Staats caſſe hatte einen Schatz von 6 Millionen; ſ es 
gab einzelne Edle, die 70000 Ducaten Einkünfte bee 


ſaßen; 10000 Schiffs zimmerleute arbeiteten auf den 
Werften und 17000 Matcoſen fanden auf 3000 Schif— 


fen Beſchaftigung. Dieſer Reichthum zeigte ſich in der 
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Verſchönerung der Stadt, der Anlage prächtiger Ge— 
bäude und den Ermunterungen, die Mahlerey und 
Bildhauerey fanden. 

C. A. Marin storia civile e politico del 


commerzio de Veneziani, Venezia 1789. 


ff. VIII. 8. 


/ 
16. An der Weſtküſte Italiens nahm Genua 


die Stelle Venedigs ein: auch hier war die Lage dem 
Handel ſehr günſtig, und ſchon früh trieb die Stadt 
mit der Levante Verkehr; doch ſind auch für ſie die 
Kreuzzüge die Epoche ihres rechten Emporkommens. 
Die Stadt both den Kaiſern Trotz, und Friedrichs J. 
Drohungen erzeugten einen allgemeinen Eifer zu ihrer 


Befeſtigung. Mit Piſa entſtand der erſte heftige 


Kampf; er endigte mit dem Untergange dieſer Stadt; 
die Genueſer vertrieben die Piſaner auch aus dem Be— 
ſitz von Corſika (1280) und von Sardinien. Allein 
den Venezianern war Genua nicht gewachſen, obgleich 
es mit großer Entſchloſſenheit und oft mit überraſchen— 
dem Glück in die Schranken trat. Zum Unglück bil: 
dete ſich keine Verfaſſung, und die Parteywuth tobte 
das ganze Mittelalter hindurch mit einer Erbitterung, 
von der ſich kaum irgendwo ein Gegenſtück findet. 
Wie hemmend die Erbariſtokratie auf die innere Ent— 
wickelung am Ende zurückwirken mochte, ſo muß man 
doch Venedigs Schickſal ſegnen, das durch die be— 
ſtimmte, wenn gleich ungerechte Anordnung feiner in— 
neren Verhältniſſe vor den Gräueln geſichert war, die 
Genua zerrütteten. Der Gegenſatz zwiſchen altem und 
neuem Adel, der von der Theilnahme an den Staats— 
geſchaften abbing, vermehrte die Spannung. Die bes 
ſtändigen Gaährungen, die ihren Grund nur in dem 
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Parteygeiſt hatten, führten in raſchem Wechſel bald 
zur Dictatur, dann zur völligſten Anarchie oder der 
wüthendſten Pöbelherrſchaft, und endlich gar zu einer 
gaͤnzlichen Trennung, fo daß eine Partey in Genua 
blieb, die andere ihren Sitz in Monaco aufſchlug, 
und jede einen Theil der Staatskräfte ſich vorbehielt. 
In einem fürchterlichen Tumult wählte das Volk 15589 
den Simon Boccanera zum Herzog, der zwar 
einiger Maßen durch Strenge die Ruhe herſtellte; allein 
die vielen Gegner, die ſich ihm widerſetzten, erhielten 
die Gährung, und ſelbſt, als ihm ein Rath von ſechs 
Adelichen und ſechs Plebejern zur Seite geſetzt ward, 
ward kein feſtes Verhältniß begründet. Die Genueſer 
verfielen ſogar darauf, ſich dem Schutz einer fremden 
Macht zu unterwerfen; aber auch jetzt war der Par⸗ 
teygeiſt geſchaͤftig: ſchon 1518 ergaben fie ſich an Kö 
nig Robert von Neapel, allein ſeine Herrſchaft war 
von keiner Dauer; 1355 an Mahyland, doch bereits 
nach acht Jahren waren die Genueſer dieſes Verhält- 
niſſes überdrüſſig. Hierauf wählten fie 1596 Frank⸗ 
reich; es ward eine förmliche Capitulation ene 
dem königlichen Statthalter wurden zwey Stimmen 
zugeſtanden, und neue Auflagen durften nicht ia 


werden. Der franzöſiſche Admiral Boucicaut ſetzte 
ſich durch einige Schreckensauftritte in Anſehen und 
ſchien durch feine kräftigen Maßregeln die Rube bee 
gründet zu haben, er ſtellte auch Genua's Anſehen 
auf Cypern und anderwärts wieder her; aber bereits 
1409 brach eine Verſchwörung aus, die Franzoſen 
wurden verjagt: mit der furchtbarſten Gewalt erneuer⸗ 
te ſich das Spiel unbegränzter Parteyſucht; bald wande 
te ſich Genua an Mayland, bald wieder an Frankreich, 
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bis es ſeit 1464 faſt ununterbrochen an die erſte 
Macht angeſchloſſen war; allein Ruhe herrſchte keines 
Weges, dem wankelmüthigen und von mannigfalti— 
gen Leidenſchaften bewegten Volk ward dieſer Zu— 
ſtand bald unerträglich; unaufhörlich ſuchte es die 
mayländiſche Herrſchaft abzuſchütteln, es gelang auch 
auf kurze Friſten, allein andere e ſtellten ſie 
wieder her. 


H. Bizari L. XIII. hist. rerum a Sen, populoque Ge- 
nuensi gestarum. Antw. 1579. F. — Ub. Folietae 
hist. Gen. LL. XII. Genuae 1585. F. Histoire des 
revolutions de Genes depuis son etablisseinent jus= 


qu’a 1748. Par. 1753. III. 12. 


17. Auch die Genueſer ſchloſſen mit mehreren Völs 
kern Handels verbindungen, z. B. mit Sicilien, das 
ſie mit Salz verſorgten: ſie hatten großen Verkehr 
mit dem arabiſchen Spaniſchen und der Küſte von Afri— 
ka, wo fie mancherley Vorrechte genoſſen: in ihrem 
Handelseifer gingen ſie ſo weit, daß ſie ſelbſt den Un— 
gläubigen Beyſtand leiſteten. Mächtig waren ſie auf 
Cypern: ſie hatten daſelbſt große Niederlaſſungen, die 
Könige waren ihnen zinsbar; Famaguſta, der beſte 
Hafen, gehörte ihnen; daher war bis 1575 der cy— 
priſche Handel allein in ihren Händen. Die Erobe— 
rung Conſtantinopels durch die Osmanen war für ſie 
ein eben ſo harter Schlag, als für die Venezianer die 
Entdeckung des Seeweges nach Oſtindien durch die Por— 
tugieſen; Caffa ward 1475 eingenommen. Die Finan— 
zen waren in Genua ſchon früh (1214) ſehr gut geord⸗ 
net; die Steuern wurden mit großer Strenge beyge— 
trieben, worüber das Landvolk ſich oft empörte. Wie 

Handb. d. Geſch. d. Mittel. 2. Abthl. P 
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in Venedig entſtand ſchon 1407 eine künſtliche Ein⸗ 
richtung des Staatsſchuldenweſens, das hier zur Grün— 
dung der erſten Bank führte. Eine Anzahl reicher Bür— 
ger, die Geſellſchaft des h. Georg, ſtreckte 
dem Staat Capitalien zu feinen Bedürfniſſen vor, 
die verzinſet wurden, und wofür gewiſſe Einkünfte an- 
gewieſen waren; die Theilnehmer erhielten für ihr vor- 
geſchoſſenes Geld Actien; das Ganze ſtand unter einer 
eigenen Direction, die bald den wichtigſten Einfluß 
auf die Staatsgeſchäfte erhielt; bey allen Stürmen 
blieb dieſe Corporation unverſehrt. Jeder neue Macht⸗ 
haber mußte ſchwören, fie zu achten: es läßt ſich leicht 
begreifen, weil die Bank hald innig in alle Verhält— 
niſſe des Staats verflochten ward, und durch ihre 
Vermittelung alle Geſchäfte leicht und bequem abge— 
macht werden konnten: ſelbſt die wildeſte Demokratie 
iſt Inſtituten der Art nicht fo gefährlich als die Wille 
kühr eines Einzigen, der bey dringender Verlegen 
heit nur zu leicht verführt werden kann, ſich an 
fremden Eigenthum zu vergreifen. Durch dieſes In⸗ 
ſtitut war Genua auch für das Ausland wichtig, und 
es gab dem genueſiſchen Handel durch den Geldvorrath 
und Kredit auch nach den großen Verluſten, die 
ihm die Weltereigniſſe zufügten, ein bedeutendes 
Gewicht. R 


2. Der Kirchenſtaat. 


Die Geſchichte des Kirchenſtaats, als eines weltlichen 
Staats bloß in feiner Beziehung zum übrigen Ita 
lien, iſt noch nicht bearbeitet: die meiſten Werke ſind 
entweder polemiſcher Art, bloße Deduetionen oder auch 
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Unterſuchungen über die einzelnen Theile, aus denen 

der Kirchenſtaat erwachſen iſt. 

18. Rom war und blieb die erſte Stadt Italiens, 
ſelbſt die griechiſchen Kaiſer hatten es nicht gewagt, 
ihr ſo ganz und gar alle ihre Rechte zu nehmen: im 
Volke lebte noch die Erinnerung an die alte Herrliche 
keit, ihr Andenken erhielt ſich in manchen Formen 
und Nabmen, ſelbſt der Senat dauerte ja noch, frey— 
lich nur ein Schatten, aber es war doch noch das Ge⸗ 
rüſt vorhanden, und nur von Umſtänden ſchien ſein 


Wiederaufleben abzuhangen. So große Einkünfte die 


römiſchen Biſchöfe auch beſaßen, und fo groß ihr An— 
ſehen in der Kirche bereits ſeyn mochte, ſo hatten ſie 
doch noch keinen Einfluß auf die Stadt, und fie maß: 


ten ſich ſelbſt der Regierung noch nicht an. Ihre Ver— 
bindung mit den fränkiſchen Königen legte den erſten 


Grund zu ihrer weltlichen Macht. Pipin ſchenkte den 
Exarchat (die Legationen Romagna und Urbino) der 
römiſchen Kirche; Carl beſtätigte die Schenkung, und 
fügte noch manches in Tuscien und auch jenſeits der 
Tiber hinzu; der Papſt wurde Patricius und übte eis 
ne ſehr ausgedehnte Gewalt in dieſen Gebiethen aus. 


Johann XII., der dem italieniſchen König Berenger 


nicht widerſtehen konnte, rief den deutſchen König Ot— 


to I. zu Hülfe; die ſächſiſchen Kaiſer behaupteten jes 


doch mit Gewalt der Waffen die Oberherrſchaft über 
Rom, und ein Pfalzgraf übte die kaiſerlichen Rechte 
aus: in dem Verhältniß, wie der Einfluß der Kaiſer 
abnahm und ſchwächer ward, flieg das Anſehen der 
Paͤpſte; je anerkannter fie als Oberhäupter der ges 
ſammten Chriſtenheit galten, deſto höher mußten 
auch ihre nächſten Anſprüche ſteigen, obgleich die 
P 2 
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Ehrwürdigkeit, die fie in den Augen entfernter Glau— 
bigen umgab, in der Nähe vieles von ihrer Wirkſam— 
keit verlor. Daher konnten ſie ſich lange nicht über 
die Baronen erheben, die felbft an der Wahl einen 
großen Antheil hatten; erſt nachdem ſie ganz davon 
ausgeſchloſſen waren, gelang es den Päpſten, die 
zeitliche Gewalt auch über Rom und die Römer feſter 
zu begründen. 

19. Eine Partey in Benevent unterwarf ſich dem 
Schutz Leo's IX., und der Kaiſer übertrug dem rö— 
miſchen Stuhl das Vicariat darüber 1052. Die Nor— 
männer nahmen Apulien und Calabrien, König Al— 
pbons Portugal vom Papſte zu Lehen, eine Anerken— 
nung der päpſtlichen Macht, die die wichtigſten Fol— 
gen haben mußte. Einen großen Zuwachs erhielten die 
päpſtlichen Länder auch durch die Schenkung der reichen 
Markgräfinn Mathildis von Toskana, die im J. 
1102 alle ihre Güter dem heil. Petrus vermachte: 
was alles dazu gehörte, iſt ſehr zweifelhaft, doch iſt 
wohl entſchieden, daß das ſogenannte Patrimonium 
Sti Petri einen Hauptbeſtandtheil ausmachte: über 
die Allodien kam es zu einem heftigen Streit mit den 


Kaiſern; die Päpſte mußten auf manches Verzicht lei 
ſten, was anfangs dazu gehört hatte: allein in den 


foigenden Beſtätigungen wurde doch vieles wieder hin— 
zugefügt, und beſonders freygebig bewies ſich Rudolph 
von Habsburg gegen Nicolaus III., um von dem übers 
nommenen Gelübde eines Kreuzzuges entbunden zu 
werden. Allein in Rom ſelbſt war das Andenken an 
die alten Gerechtſame und Freyheiten noch zu leben— 
dig, die Römer ſuchten mit großem Eifer jeden Ein— 
griff abzuwehren. Der Adel wandte ſich in der Mitte 


* 
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des 12ten Jahrhunderts an den Kaiſer Konrad, um 
ihn zum Beyſtand gegen die Anmaßungen der Päpſte 
aufzufordern; es kam zu heftigen Auftritten: Ele: 
mens III. traf endlich eine Vereinbarung, Inno— 
cenz III. nahm 1198 von dem Volk den Eid der Treue, 
ließ den Präfecten der Stadt ſchwören und ſuchte mit 
Strenge ſein Anſehen zu behaupten; aber das Volk 
redete noch immer von ſeinen Rechten, die der Papſt 
nicht kränken dürfte; die Bolksgährungen erneuerten 
ſich, und die Päpſte waren öfters genöthigt, Rom zu 
verlaſſen. | 
20. Die ganze Organiſation der päpſtlichen Herr⸗ 
ſchaft war der Entſtehung einer feſten Macht nicht ſehr 
günſtig; die Regierungen dauerten immer nur eine 
kurze Zeit, es fehlte das Familienintereſſe, das in 
erblichen Staaten auf die innere Organiſation oft fo» 
vortheilhaft eingewirkt hat; die meiſten Päpſte waren 
zu alt, um perſönlich energiſche Maßregeln zu ergrei— 
fen; ohnehin war ihnen die Herrſchaft über Rom und, 
in ihrem eigenen Gebieth nicht das Wichtigſte: auch 
abgeſehen von dem großen Wirkungskreis, der ihnen, 
als den Oberhäuptern der; geſammten Chriſtenbeit 
eröffnet war, mußte ihnen' weit mehr daran gelegen 
ſeyn, wie die Verhältniſſe Italiens ſich überhaupt ge— 
ſtalteten und entwickelten; ſelbſt in Hinſicht der Ein— 
künfte war der Papſt nicht von ſeinen Staaten abhän— 
gig, weil die ganze Chriſtenheit zu ſeinen Bedürfniſ— 
ſen beytrug. Die Wirkſamkeit der Päpſte ward auch 
durch den Einfluß der Cardinäle beſchränkt, die ſie in 
den ſpätern Zeiten oft einer harten Wahlcapitulation 
unterwarfen, beſonders Paul II., fie gedachten ihn 
nur zu einem Geſchöpf in ihrer Hand, und die Mo⸗ 
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narchie in der Kirche in eine wahre Ariſtokratie zu ver— 
wandeln. Die Bevölkerung Roms beſtand aus drey 
Hauptmaſſen, die beſtändig in einer Art Krieg gegen 
einander begriffen waren: es lag in der Natur der 
Sache, daß eine Menge von Geiſtlichen ſich anfiedel- 7 
ten, die allerley Gerechtſame und Begünſtigungen ver⸗ 
langten; darüber kam es zwiſchen ihnen und dem Volk 
oft zu allerley Händeln. Die adelichen Geſchlechter be— 
trachteten einander mit großer Eiferſucht, beſonders 
beneideten ſie allemahl das Haus, aus dem der Papſt 
entſproſſen war: ſchon ſehr früh entwickelte ſich ein 
höchſt verderblicher Nepotismus, der in jedem Wahl— 
reich zu entſtehen pflegt. Die Päpſte fanden in der Op— 
poſition zwiſchen dem Adel und Volk, die ſich gleich— 
ſam in dem Verhältniß der Patrizier und Plebejer zu 
einander betrachteten, das Hauptmittel, um ihr Ans 
ſeben aufrecht zu erhalten. Die große innere Betrieb— 
ſamkeit, wodurch die andern italiſchen Städte groß- 
und blühend wurden, fehlte in Rom: das Beyſpiel des 
Clerus ſcheint einen anſteckenden Einfluß gehabt zu ha- 
ben; die Römer lebten hauptſächlich von der Kirche, 
von dem Gelde, das der Papſt, die ihn umgebenden 
Geiſtlichen, die unzähligen Suchenden und Pilger in 
Umlauf ſetzten; dieſe Betrachtung hätte die Bürger 
zur Nachgiebigkeit und Unterwürfigkeit veranlaſſen ſol- 
len, allein erſt als der päpſtliche Hof verlegt ward, 
zeigte ſich die Wichtigkeit ſeiner Anweſenheit für die 
8 und die Einwohner. 

Die Verlegung des päpſtlichen Stubls nach 
Yoignen brachte die inneren Reibungen vollends zum 
Ausbruch: die ganze Gewalt gerieth in die Hande ges 
wiſſer mächtigen Familien, die ſich mit vieler Erbitte“ 
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rung bekämpften: unter dem Volke erzeugte ſich eine 
Sittenloſigkeit „ vie fie ſelbſt in Italien ſonſt nicht ges 
funden ward; das Volk überließ ſich Ausſchweifungen 
aller Art. Als die Bekanntſchaft mit der alten Litera— 
tur wieder auflebte, ward der Gedanke an die alte Re— 
publik und die Möglichkeit ihrer Wiederherſtellung in 
„vielen Gemüthern lebendig: Kola Rienzi (Micos 
uus di Lorenzo), obgleich in niedrigen Verhältniſſen 
geboren, ward durch ſeinen Geiſt, der ſich an den 
Denkmahlern und Werken der Alten genährt hatte, 
wen über dieſelben empor gehoben; Clemens VI., bey 
dem er ſich einzuſchmeicheln wußte, ſchien ihn als ein 
besuemes Werkzeug benutzen zu wollen, das Volk an 
ſich zu ziehen und die Baronen zu demüthigen. Er 
ward als päpſtlicher Notar nach Rom geſchickt, und 
ſuchte ſich zum Demagogen aufzuwerfen; anfangs 
ward er als ein lächerlicher Fantaſt behandelt und ver— 
ſpottet: bald wurde er Mann des Volks. Seine Ver— 
beſſerungsentwürfe fanden großen Beyfall, und er zeige 
te wenigſtens, durch welche Mittel die Ruhe erhalten 
werden konnte, 1446; die Conſtitution, die er ent- 
warf, war ganz den Wünſchen des Volks gemäß; es 
übertrug ihm nebſt dem päpſtlichen Legaten die höchſte 
Gewalt: die Baronen mußten ſich unterwerfen, um 
einem ſchlimmen Schickſal zu entgehen. Anfangs ſtellte 
ſich Kola, als wenn er noch immer im Nahmen des 
Papſtes handle: aber bald übte er als Tribun die böch— 
ſte Gewalt allein aus; er ſchien die Abſicht zu haben, 
ganz Italien zu einem Gemeinweſen unter Rom zu 
vereinigen. Doch auch ihm feblte die beſonnene Mäßi— 
gung, wodurch er ſich allein bätte bebaupten können; 
er überließ ſich einer thörichten Eitelkeit und gefiel ſich 


232 Zwepter Abschn. Weſtl. Reiche u. Völker. 


in einer äußern Pracht, die das Volk beleidigte und 
ihn anfangs dem Unwillen, hernach der Verachtung 
desſelben ausſetzte: es entſtand eine Empörung, Baro— 
nen und Bürger vereinigten ſich, und er mußte die 
Flucht ergreifen. Der päpſtliche Legat kehrte zurück, 
und es erneuerten ſich alle alten Verhältniſſe: ſchon 
1555 warf ſich ein neuer Volkstribun, Franz Bara— 
celli, anf, doch ohne ſich behaupten zu können. Kole 
ging endlich nach Avignon, ward bier freygeſprocher, | 
und Innocenz VI. ſchickte ihn als Begleiter des 
Cardinallegaten nach Italien: er trat mit Bewilli— 
gung desſelben als Podeſta in Rom auf, aber das 
Polk empörte ſich, und in einem fürchterlichen Tu— 
mult ward er umgebracht. (8. Sept. 1554). Die 
einmahl geweckten Ideen von einer römiſchen Re— 
publik wirkten auch in der Folge noch fort, und noch 
unter Nicolaus V. benutzte Stephan Porcari ſie, 
um eine Revolution zu Stande zu bringen, die aber 
mißlang. | | 

22. Die päpſtlichen Statthalter ſuchten ſich zu 
bereichern, ſie machten ſich daher durch ihren Eigen⸗ 
nutz und ihre Erpreſſungen verhaßt. Faſt in allen 
Städten hatten ſich einzelne Männer an die Spitze 
geſtellt, und unabhängig gemacht. Bey den Paͤpſten 
hießen ſie Tyrannen, und die Statthalter bemühten 
ſich, ſie zu unterdrücken; einiger Maßen gelang es 
dem Agidius Albornoz, den Innocenz VI. 
nach Rom ſandte, und der ſich überhaupt um die Her⸗ 
ſtellung der Ordnung und Ruhe große Verdienſte er- 
warb; er vereinigte auch Bologna (1560), feit lan⸗ 5 
ger Zeit die erfte hohe Schule Europa's, und dadurch 1 
reich und blühend. Vergebens ſuchten andere Städte 


* 


— 
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durch ähnliche Anſtalten ſie zu verdunkeln: in dem 
Nahmen Bologna lag einmahl eine Zauberkraft, die noch 
fortwirkte, als das wahrhaft wiſſenſchaftliche Leben 
bereits untergegangen war. Nur um Rom ſelbſt ſchien 
er ſich wenig zu bekümmern: wahrſcheinlich in der 
Hoffnung, daß durch die inneren Unruhen und Gäh— 
rungen die Arcrıe ſich ſelbſt zerſtören würden. Wäh— 
rend des großen Schisma (o. 1578—1417) war es 
unentſchieden, wem Rom eigentlich gehöre; die ſchis— 
matiſchen Päpſte konnten keine entſcheidende Maße 
regeln ausführen; in Rom nahmentlich tobte die wil— 
deſte Parteyſucht. Die Päpſte mußten froh ſeyn, 
wenn ſie die Beſitzungen des römiſchen Stuhls als 
Vicariate vergeben konnten, deren Inhaber zwar fait 
alle Hoheitsrechte ausübten, aber doch einen Zins 
bezahlten. Nicolaus V. führte eine etwas feſtere 
Regierung ein: er wußte den Adel durch Schonung 
zu gewinnen, und durch die Befeſtigung der Engelsburg 
konnte die Stadt im Zaum gehalten werden. Paul II. 
fing die Reunionen an, die ſeine Nachfolger, beſon— 
ders Alexander VI., mit großer Kraft (freylich 
zum Vortheil ſeiner Söhne) fortſetzten, und in einem 
großen Umfang ausführten. Je ſtärker die Macht der 
Päpſte im Innern ward, deſto unmittelbarer miſch— 
ten ſie ſich auch in die Angelegenheiten Italiens. Ein 
Hauptmittel, wodurch eine geordnete Verfaſſung ein— 
geführt ward, war die Veranſtaltung einer beſtimmten 


Geſetzgebung; Clemens III. befahl bereits 1350 


einigen Cardinälen, die Statuten der Stadt zu ſam— 
meln, die hernach unter Paul II. vervollſtändigt 
und bekannt gemacht wurden; ſie enthalten theils all— 
gemeine Geſetze, theils beſondere Verfügungen über 
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die ſtädtiſche Verfaſſung. Der Cardinal Albornoz it 
Urbeber eines Geſetzbuches für das ganze römiſche 
Gebieth (constitutiones Aegidianae), das in ſechs 
Büchern theils das, was von früheren päpſtlichen Ge⸗ 
ſetzen und andern Verfügungen gebräuchlich war, 
theils neue von ihm ausgegangene Beſtimmungen 
zuſammenſtellte. Für die Wiſſenſchaften it von Rom 
aus im Grunde nur wenig geſchehen: erſt Papſt Nie 
colaus V. ſuchte ſie mit Eifer zu befördern, ſammelte 
Bücher, und bemühte ſich, beſonders die griechiſche Lis 
teratur, mebr in Umlauf zu bringen. 


Statuta urbis Romae s. I. et a. F. — Aegidianae con- 
stitutiones c. additionibus Garpensibus, Venet, 
1571, F, 


3. Südliches Italien und die Inſeln. 


Für die Geſchichte Neapels und Siciliens iſt ein reis 
cher Vorrath von Quellen vorhanden. Raccolta 
di tutti serittori dell’ istoria generale 
delregno di Napoli. Nap. 1769. XXIII. 4. 
Raccolta di varie croniche, diari ed al- 
triopusculi—appartenentialla storiadel 
regno di Napoli. Nap, 1780. V. 4. J. B. Ca- 
rusii bibliotheca historiea regni Sici- 
lia e. Panormi 1720. II. F. — Neuere Werke: 
Delf istoria civile del regno di Napoli 
Libri XL. seritti da P. Giannone, Nap. 1723. 
IV. 4. N. vermehrte Aufl. Palmyra 1762. IV. 4. 
Die Freymüthigkeit des Verf. zog ihm viele Verdrieß— 
lichkeiten zu und erwarb dem Buch einen Ruf weit 
über feinen eigentlichen Werth. Vicende della 
eoltura nelle due Sicilie — di Pietro Na- 
poli-Signorelli Nap. 1784--86. V. 8. ſehr unter der 
Erwartung; iſt doch neu aufgelegt. 
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25. In Unteritalien ſtritten ſich einzelne Fürſten— 
thümer, nahmentlich Benevent, Salerno, Capua, 
unter einander und mit den Griechen, die ihre Obere 
herrſchaft noch Über die Herzoge von Neapel, Gaeta 
u. ſ. w. behaupteten: von Afrika kamen die Araber 
herüber, die von den ſtreitenden Parteyen anfangs in 
Dienſt genommen wurden, hernach aber ſich feſtſetzten. 
Sicilien ward faſt ganz von ihnen beſetzt, und unter 
mancherley Gährungen ward eine arabiſche Herrſchaft 
gegründet, deren Einfluß auf Sitten, Sprache und 
Lebensart ſich auch in der Folge noch erkennen läßt. 
Die vielfältige Miſchung der verſchiedenſten Volker in 
Unteritalien wirkte höchſt nachtheilig auf den Charak— 
ter der neuen Maſſe, die daraus entſtand, denn die 
Neapolitaner haben ſich nur durch Feigheit und Verräthe— 
rey ausgezeichnet: ſie haben ihr Land nie vertheidigt, und 
waren immer den Fremden preisgegeben. Die griechi— 
ſche Macht erhob ſich wieder gegen das Ende des zehn— 
ten Jahrh. durch die beſſere Organiſation, indem ein 
Catapan als höchſter Befehlshaber angeſtellt ward, al— 
lein es herrſchte eine große Unzufriedenheit; eine Unis 
pörung brach aus; Melus und Dat tus ſtellten ſich 
an die Spitze. Durch einen Zufall waren als Wall— 
fahrer einige Normänner nach dem Berge Gargano gezo— 
gen, und Melus veranlaßte fie nebſt mehreren Landsleu— 
ten ſich mit ihm zu vereinigen: die Griechen behaupteten 
ſich zwar, doch damerten die Gährungen fort; aus der 
Normandie kamen neue Abenteurer, denen die Aus— 
ſicht gefiel, die ſich ihrer Kriegsluſt eröffnete. Höchſt 
verderblich waren die Streifereyen der ſicilianiſchen 
Araber, die zwar keine feſten Plätze beſaßen, aber ſehr 
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häufig Einfaͤlle machten, um das Land auszuplündern. Auf 
Sicilien ward ihre Macht durch innere Zwiſtigkeiten 
geſchwächt: die Griechen verſuchten c. 1040 noch ein⸗ 


mahl ſie zu vertreiben, allein ohne Erfolg. 


24. Die Normänner kamen als Miethſoldaten 
nach Italien, und dienten demjenigen, der fie am be⸗ 
ſten bezahlte; ſie verſtärkten ſich nicht bloß aus ihrer 


Heimath, auch alle Unzufriedene geſellten ſich zu ih— 


nen. Herzog Sergius von Neapel überließ ihnen Aver⸗ 
fa und machte ihren Anführer Reinulf zum Grafen, 
den Kaiſer Konrad beſtätigte. Sein Glück ermunterte 
alle ſeine Landsleute, denſelben Weg zu verſuchen; es 
gingen allein zehen Söhne vom Grafen Tankred von 


Hauteville nach Italien. Die Normänner wurden nun 


1 


bald die entſcheidende Macht in Unteritalien, ſchon 
waren fie Herren von ganz Apulien, ſchon batten fie 
mehrere Herrſchaften gegründet. Allein Robert (einer 
von Tankreds Söhnen) mit dem Beynahmen Guis⸗ 


kard (verſchlagen) hob ſich endlich über alle feine Mit⸗ 


bewerber empor: die Normänner erkannten ihn als 


Herzog don Apulien und Calabrien: Papſt Nicolaus 


II. beſtätigte 1060 dieſe Würde, und gab ihr dadurch 


eine größere Heiligkeit; dieſe Beſtätigung ward auch 


von den folgenden Päpſten wiederhoͤhlt. Robert er⸗ 


weiterte die Erwerbungen, ungeachtet die Freyheits— 


liebe der Normänner ſich lange nicht an den Gedanken 
einer Oberherrſchaft gewöhnen komte. Sein jüngerer 
Bruder Roger (— 1101) eroberte Sicilien feit 1068, 


und ſicherte ſich das Land durch die Einnahme von Pa— 
lermo 1072, worauf die Eroberung von Syracus 
(1088), Agrigent (1089) und andern Städten folg— 


te. Robert hatte ſeine Macht bereits ſo ſehr befeſtigt, 
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daß er eine Unternehmung gegen Griechenland wagen 
konnte; aber der Tod hinderte ihn an der Ausführung 
1085. Seine Söhne Robert und Boemund trenn⸗ 
te ein beftigk Zwiſt: jener behauptete ſich endlich als 
Herzog (— 1111) und dieſer fand im heiligen Lan— 
de einen andern Schauplatz ſein er Thätigkeit. Roberts 
Sohn und Nachfolger Wilhelm ſtarb 1127 ohne 
Kinder; Roger II. von Sicilien bemächtigte ſich ſei⸗ 
nes Landes: Papſt Anaklet ertheilte ihm die königli⸗ 
che Wurde als einem Vaſallen des päpſtlichen Stuhles 
1130; er unterdrückte die Verſuche der Städte und 
Baronen, ſich ſeiner Herrſchaft zu entziehen, obgleich 
die Unruhen während feiner ganzen Regierung (— 1154) 
fortdauerten. * 

25. Das normänniſche Haus erloſch ſchon in der 
zweyten Generation: auf König Wilhelm I. den 
Boöſen (— 1166) folgte fein Sohn Wilhelm II. 
der Gütige — 118g. Die griechiſchen und beut- 
ſchen Kaiſer erblickten in den normanniſchen Königen ih— 
re gefährlichſten Widerſacher, und bothen daher alles 
auf, um das Emporkommen ihrer Macht zu hindern. 
uͤberdieß waren die Könige in einen ununterbrochenen 
Kampf mit ihren Vaſallen verwickelt, die theils lom— 
bardiſcher, theils normänniſcher Abſtammung waren; 
Wilhelm J. ward 1161 von dem Adel, der ſich em— 
pört hatte, gefangen genommen: ſchon wollte er ſei— 
nem älteſten Sohn die Herrſchaft abtreten, als das 
Volk ihn befreyte. Nun verfuhr er mit einer grauſa— 
men Strenge, der größte Theil des Adels ward aus— 
gerottet oder verwieſen; er bereitete aber durch dieſe 
Maßregeln ſeinem Sohne eine ruhigere Zeit. Die 
Verfaſſung war in den beyden Theilen verſchieden: 
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Palermo war die Reſidenz, und ſchon aus dieſem Grun— 
de mußte die Inſel als Hauptland betrachtet werden; 
hier war der König auch in kirchlicher Ayſicht unein⸗ 
geſchrankt. Urban II. hatte bereits (5. July. 1098) 
den Herzog und feine Nachkommen zu gebornen Lega— 
ten des romifchen Stuhls ernannt, fo daß die höchſte 
geiſtliche Autorität von dem Beherrſcher ausging: die— 
fe ſogenannte Majeſtät von Sicilien ward von 
den folgenden Königen eiferſüchtig behauptet, und von 
einem boöchſten geiſtlichen Tribunal ausgeübt. In Sici— 
lien beitanden die Reichstage aus drey Ständen (dem 
Adel, der Geiſtlichkeit und den Bürgern), auf dem fe— 
ſten Lande machten Adel und Geiſtlichkeit nur einen 
Stand aus. Die langobardiſchen Geſetze behielten ihre 
Gultigkeit, und wurden daher auch noch im Anfang 
des ııten Jahrh. neu geſammelt und revidirt; König 
Roger ordnete die Verfaſſung und gab neue Geſetze 
(constituzioni): in das Lehenwefen gingen manche 
normänniſche Gebräuche über; die Normänner ſcheinen 
überhaupt begünſtigt worden zu ſeyn: Roger führte 
auch die franzoſiſchen Hofämter ein. In Sicilien was 
ren die meiſten Einwohner Griechen und Araber: die 
griechiſche Sprache blieb noch lange herrſchend, es er— 
hielt ſich hier auch immer einige Bekanntſchaft mit der 
griechiſchen Literatur; die letztern wurden aber gedrückt, 
fie mußten einen rothen Streif auf der Bruſt tragen 
und dieſelben Abgaben entrichten, die ſie von Chriſten 
genommen batten: ihre Kinder wurden im Chriſten— 
tbum erzogen; zuletzt wurden die noch übrigen Mu— 
bamedaner ganz vertrieben. Allein in manchen Sitten, 
ſeloſt in der Sprache verräth ſich der Einfluß, den fie auf 
Sicilien gehabt haben: auch der Hof der Normänner 
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entlehnte die Orientaliſche Üppigkeit; Wilhelm I. um⸗ 

gab ſich mit Verſchnittenen und unterhielt ein voll— 

ſtändiges Harem. Die mediziniſche Schule zu Salerno 
war ſchon im ıoten Jahrh. berühmt: bald bernach trat 
die schola Salernitana in leoniniſchen Verſen ans 

Licht, die dem ganzen chriſtlichen Mittelalter zur Mar 

krobiotik diente. Das Kloſter Monte Caſſino war der 

Sitz vieler ausgezeichneten Gelehrten in allen Theilen 

der Wiſſenſchaft. Amalſi trieb den ausgebreitetſten Ver— 

kehr: ihres Handelsvortheils wegen war die Stadt den 

Griechen beſonders zugethan; ſie bereicherte ſich haupt— 

ſachlich durch den Verkehr mit Syrien und Agypten: 

in Amalfi entſtand früh ein in ganz Unteritalien gül— 
tiges Seegeſetz, die Tavola Amalſitana. Siciliens 

Seemacht war ausgezeichnet, und beſonders erwarb 

ſich Wilhelm II. große Verdienſte um das Seeweſen. 

Roger verpflanzte bey Gelegenheit ſeiner griechiſchen 

Kriege 1146 Seidenbau und Seidenfabriken nach 

ſeinem Reich. Die Araber hätten den Bau und die Be— 

reitung des Zuckers (cannemele), die Palmen und 
die Kamehle eingeführt. 

Daß die Nachrichten über Sieiliens Zuſtand unter den 
Arabern, die der getäuſchte Erzbiſchof von Heraklea 
und Richter der Monarchie von Sieilien Alfons 
Airoldi mit ſchweren Koſten (codice diplomatico 
di Sicilia, Palermo 1789 — 1792. III., jeder v. 2 
Bden. 4.) ans Licht ſtellte, und deren geſetzlichen Theil 
auch Caneiani ſ. Sammlung (V. 315.) einverleibte, 
eine plumpe Erdichtung des Maltheſer Joſ. Vella 

ſey, iſt jetzt außer allem Zweifel; man darf auch nur 
einige Stücke leſen, um ſich davon zu überzeugen: 
welchen Grund z. B. ſollten die ſieil. Araber gehabt 
haben, den Clecus fo ſchonend zu behandeln? Viel 
ſchändlicher war die Abſicht bey dem Betruge mit dem 
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ſogenannten normänniſchen Coder: Vella 

gab vor, aus Marokko eine Handſchrift erhalten zu 

haben, die den Briefwechſel des Robert Guiskard und 

Rogers mit den afrikaniſchen Fürſten enthielt; es 

waren darin auch die erſten normänniſchen Geſetze 

enthalten, die ein ganz neues Staatsrecht begründe— 
ten, und alle Anſprüche der königlichen Gewalt außer 
Zweifel ſetzten. Der herrliche Fund ward prächtig ge— 
druckt: libro del consiglio d’Egitto, Pa- 
ler mo 1795. F. Der zweyte Band ward nicht vol⸗ 
lendet, weil der Betrug, an dem die Regierung wohl 
nicht ganz unſchuldig war, zu grob war, um dauern 
zu können. Vergl. J. Hagers Nachricht von 
einer merkwürdigen liter. Betrügerey. 

Leipz. u. Erlangen. 1799 4. 

26. Kaiſer Heinrich VI. konnte die Auſprüche, 
die er als Gemahl der Schweſter Wilhelms I. Con— 
ſtanze an das ſicilianiſche Reich machte, erſt durch eis 
nen furchtbaren Krieg gegen einen natürlichen Sohn 
Wilhelms I. Tankred und den Sohn desſelben Wil⸗ 
helms III. durchſetzen, die nicht nur von dem Volk 
und den Baronen, die ungern unter die Herrſchaft 
der Deutſchen gerathen wollten, ſondern auch vom 
Pavpſt kräftig unterſtützt wurden: allein Wilhelm 
ward bezwungen, und auf eine hinterliſtige und grau- 
ſame Weiſe von dem Sieger behandelt. Die Un⸗ 
zufriedenheit dauerte fort: unruhig war die Zeit, 
da Conſtanze die Herrſchaft führte, bis Friedrich II. 
die Regierung ſelbſt übernahm (1220 — 1250) 
und ſich um Sicilien große Verdienſte erwarb, beſon— 
ders durch die Geſetzſammlung, die er veranſtaltete und 
in lateiniſcher, griechiſcher und, wie man ſagt, auch 
in arabiſcher Sprache 1231 feyerlich bekannt machte: 
fie iſt gegründet auf die frübern normanniſchen, lom— 
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bardiſchen und römiſchen Geſetze, und von Peter von 
Vineis mit Hülfe des Thaddäus Seſſa und anderer 
Rechtsgelehrten abgefaßt. Ihre Abſicht iſt theils die 
königliche Autorität zu begründen und ſie gegen alle 
Eingriffe zu ſichern, theils auch die Juſtiz und den 
Prozeß zu verbeſſern. Friedrichs Conſtitutionen blies 
ben auch nach der ſchwäbiſchen Zeit in Kraft, obgleich 
man unter. dem Hauſe Anjou anfing, ‚fie zu verſchreyen. 
Das Reich ward in Provinzen getheilt: an der Spitze 
einer jeden ſtand ein Juſtiziarius, dem mehrere Un— 
terrichter, Fiscale, und in den Städten Capftäne zus 
geordnet waren; am Hofe war ein Großjuſtiziarius. 
Zwey Mahl jährlich ward überdieß ein Landgericht in 
jeder Provinz gehalten, wo alle Beſchwerden über die 


kaiſerlichen Beamten oder verweigerte Gerechtigkeit 


angebracht wurden. Friedrich hielt mit Nachdruck über 
die Majeſtät von Sicilien, ordnete die Lehenverhaͤlt— 
niſſe, und ſorgte durch die Anlage von Feſtungen für 
die Sicherheit des Reichs. In Neapel, das jetzt all— 
mählig Hauptſtadt ward, ward eine Univerfitat ange— 
legt, die Bologna verdunkeln ſollte. Friedrich traf 
auch Vorkehrungen zur Aufnahme des Handels, erhielt 
die Sicherheit desſelben, legte Häfen an, und gründete 
an mehreren Stellen Märkte. Sein Sohn Konrad 
— 1254 hinterließ einen minderjährigen Sohn, Kon— 
radino (den jüngern), an deſſen Stelle Man: 
fried, Friedrichs natürlicher Sohn, die Regierung 
führte: er wußte, nachdem die anfänglichen Unruben 
geſtillt waren, die allgemeine Neigung ſo zu gewin— 
nen, daß nach einem falſchen Gerücht von Konradins 
Tode die Reichsſtände ihm 1258 die königliche Würde 
übertrugen. Die Krönung ward vollzogen, allein der 
Handb. d. Geſch. d. Mittel. 2. Abthl. Q 
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Papfſt widerſetzte ſich ihm, denn die Entſtehung einer 
kräftigen Herrſchaft in Unteritalien ſtimmte mit den 
Wünſchen des päpſtlichen Hofes nicht überein. Urban 
IV. trug 1262 dem Herzog Carl von Anjou 
(Ludwigs des Heiligen Bruder) die neapolitaniſche 
Krone an, der ſie unter den Bedingungen, die der 
Papſt vorſchrieb, annahm: er empfing das Reich als 
ein päpſtliches Lehen. Carl kam mit einer beträchtlichen 


Macht nach Italien, ward in Rom gekrönt, und ges 


gen Manfried wurde ein Kreuzzug gepredigt; leider 
konnte er ſich auf die Treue feines Volks nicht verlaſ— 
ſen; er ſuchte den Tod in der Schlacht bey Benevent, 
26. Febr. 1266. Carls ſtrenge und franzöfifhe Regie⸗ 
rungsart erzeugte bald große Unzufriedenheit: Konra— 


din ward von den Mißvergnügten herbeygerufen, al⸗ 


lein ihm fehlte Erfahrung und Entſchloſſenheit: ſein 
Heer ward geſchlagen, er ſelbſt gefangen und binges 
richtet. (26. Oct. 1268.) 
Constitutiones regni Siciliae—mandante 
Friderico H. concinnatae, Zuerſt Venet. 
1580. F. in Lindenbrogii cod. Legg. antiggq. 


Francof, 1613. S. 691. bey Canciani I, ©. 297. 
u. Neap. 1766. F. Lat. und griechiſch zum erſten 


Mahl. 


27. Schon Carl I. (— 1285) ſuchte ungeachtet 


des Verſprechens, dad er dem Papſt gegeben hatte, 
ſeinen Einfluß auch auf das übrige Italien auszudeh— 
nen; die Welfen ſchloſſen ſich ihm freudig an, viele 


Städte in Oberitalien ernannten ihn zum Podeſta, 


in der Hoffnung, durch ſeinen Beyſtand ſich deſto mehr 
erbeben zu können. Im Innern ſtrebte er nach deſpo— 
tiſcher Macht, er hob die ſtändiſchen Verſammlungen 


auf, und richtete einen Kabinetsrath ein. Sein Hof 


— 
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war ſehr glänzend: ein unerhörter Aufwand in Klei⸗ 
dung, Tafel und allerley Tand verbreitete ſich von 
demſelben auf den Adel: unglaublich war die Menge 
von Franzoſen, die nach Neapel ſtrömten, um ihr 
Glück zu machen, und auch mit Ämtern und Ehrena 
ſtellen überhäuft wurden; Neapel ward ſehr verſchö— 
nert. Der Druck erbitterte die Sicilianer, auch ihre 
Inſel war mit Franzoſen überſchwemmt: ſie drängten 
ſich in alle Amter ein. Dieſe Stimmung benutzte 
Johann von Procida: er forderte den König 
Peter III. von Aragon, der mit Manfrieds Tode 
ter Conſtonze vermählt war, und den Konradin auf 
dem Blutgeruͤſt als feinen Erben erklärt hatte, auf, 
das Reich einzunehmen, das ihm mit Recht zukomme.“ 
Ein zufälliger Umſtand brachte die Gährung zum Aus— 
bruch: zuerſt fiel das Volk in Palermo (50. März 1282) 
über die Franzoſen her und machte fie nieder (ſicilia-⸗ 
niſche Veſper); die andern Orte folgten weniger aus 
Verabredung, als aus dem Trieb lang gehegtem Haſſe 
Luft zu ſchaffen, dem Beyſpiel: wenigſtens 12 — 
13000 Franzoſen erlitten die Strafe, die Völkerpei— 
nigern zukommt. Carl ſchnaubte Rache: er wandte 
ſich an ſein Vaterland um Hülfe, denn die Ehre des 
franzöſiſchen Volks ſey beleidigt; er traf große Vor— 
kehrungen, aber die Sicilianer, die eine vorläufige 
Regierung von vier Präſidenten und 60 Mitgliedern 
niedergeſetzt hatten, vertheidigten ſich, bis Peter III. 
mit Hülfe kam, und den König von Neapel zur Rück— 
kehr zwang. Vergebens erſchöpfte Martin IV. alle 
Donnerkeile der Kirche wider ihn und das ſſciliani— 
ſche Volk; die Aragoner hatten ſogar das Glück, den 
Erbprinzen, den Herzog von Salerno, gefangen zu 
2 2 
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nehmen, 1284. Als König Jakob 1295 Herr von 
Aragon ward, gab er feinen Bruder Friedrich, 
dem in dieſem Fall Sicilien zufallen ſollte, freylich 
auf, aber die Sicilianer hielten einen großen Reichs— 
tag, ernannten den aragoniſchen Prinzen zu ihrem 
König, und entwarfen eine Conſtitution, die in allen 


Beſtimmungen von den geſundeſten Anſichten ausgeht; 


es bedarf keiner übermäßigen Weisheit, um eine Ver— 


faſſung zu gründen, die das Recht und die Freyheit 


ſichert; jährlich ſollte eine Reichsverſammlung den all— 
gemeinen Zuſtand des Landes unterſuchen: für Recht 
und Gerechtigkeit ward geſorgt. Friedrich machte die 
Lehne faſt ſo frey als Allodien, und beſtimmte die 
Lehendienſte ſehr genau. Die Sclaverey hatte ſich er— 
halten, auch war die Zahl der Juden und Araber 
groß, die zweckmäßigen Beſchränkungen unterworfen 
wurden. Es fehlte nicht an mancherley guten Anſtal— 
ten, ſelbſt Manufakturen wurden begünſtigt. Obgleich 
Königinn Johanna I. aus Noth ihren Anſprüchen 
auf Sicilien entſagte (1547), ſo konnten die neapoli— 


taniſchen Könige ſich doch von dem Gedanken nicht 


trennen, das Land jenſeits des Pharus wieder mit ih— 
rem Reich zu vereinigen. Die Verwirrungen, die 
nach Friedrichs II. Tode in Sicilien entſtanden, ver— 
anlaßten ſelbſt den Ludwig von Tarent zu einer 
neuen Unternehmung, allein die neapolitaniſche Macht 
war fo geſchwächt, daß fie den catalonifchen Solda— 
ten, die die Inſel vertheidigten, nicht widerſtehen 
konnte. Nach dem Abgang des Mannsſtammes von 


der ſiciliſchen Linie kam Sicilien durch Friedrichs III. 


Tochter Maria an ihren Gemabl, den Prinzen 
Martin von Aragon: es blieb ſeitdem bis auf die 
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neueſte Zeit mit dieſem Reiche vereinigt; das Eiland“ 
war aber furchtbaren Gaͤhrungen ausgeſetzt, ſie wur— 
den von den Päpſten genährt, die gern Sicilien zu 
einem Theil ihres Reichs gemacht hätten, und es deß— 
wegen lieber mit Neapel verbinden wollten. Das Kron— 
gut war ſo verſchleudert, daß der Reichstag zu Syra— 
kus 1598 ſelbſt auf eine Reduction antrug: die Baro— 
nen übten über das Volk eine ſehr drückende Herr— 
ſchaft aus. | 

Reihe der aragoniſchen Könige: Jakob — 

1295. Friedrich II. (in Beziehung auf Kaiſer 

Friedrich II. als J. in Sieilien) — 1337. Peter II. 

— 1342. Ludwig — 1355. Sein Bruder Friedrich 

III. der Einfältige — 1377. Martin — 1409. 

28. Durch die ſelbſtverſchuldete Trennung Sici— 
liens ward die Macht des Hauſes Anjou ſehr geſchwächt 
und erſchüttert: Carl ward deſto abhängiger vom rö— 
miſchen Stuhl, je wichtiger ihm der Beyſtand desſel— 
ben war; er mußte ſich zu einem jährlichen Geldzins 
von 8000 Goldunzen verſtehen, und ſich anheiſchig 
machen, die Auflagen fo zu laſſen, wie fie zur nor— 
männifhen Zeit gewefen waren. Die Verſuche Carls 
II. — 1509 (der erſt 1289 feine Freyheit wieder er: 
hielt) und Roberts — 1345, Sicilien wieder zu 
erobern, ſo wie die Vergrößerungsentwürfe des letz— 
tern, ſchwächten die neapolitaniſche Macht noch mehr 
und hatten gar keinen Erfolg: Roberts einziger Sohn, 
Prinz Carl von Calabrien, war 1328 geſtor⸗ 
ben: die Tochter desſelben Johanna war mit dem 
ſchwachen Prinzen Andreas von Ungarn vermählt; 
als ſie die Regierung antraten, verſank der Hof vol— 
lends in die ſchändlichſte Liederlichkeit; zwiſchen der Kö— 
niginn und ihrem Gemahl herrſchte bald die bitterſte 
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Feindſchaft; da er, des Dtucks endlich überdrüßig 
auch einmahl ſeinem Gefühl Luft machte, ließ ſie 
ihn in ihrer Gegenwart auf die gräßlichſte Weiſe 
erdroſſeln, 1345. Jetzt folgte eine allgemeine Ber: 
wirrung: Carl von Durazzo rief den Bruder 
des ermordeten Andreas, den König Ludwig von 
Ungarn; Johanna vermählte ſich mit dem Prinzen 
Ludwig von Tarent (20. Aug. 1546). Die Neu: 
vermählten mußten freylich, als der König von Un— 
garn heranrückte, die Flucht ergreifen, aber dieſer, 
in der Hoffnung ſeine Herrſchaft recht zu ſichern, 
ließ den Herzog Carl umbringen, und ſchickte die 
übrigen Prinzen nach Ungarn. Dieſe Maßregeln 
erregten große Unzufriedenheit: nach Ludwigs Abs 
zug kamen Johanna und ihr Gemahl wieder, und 
wurden mit Entzücken aufgenommen. Vergebens 
ſuchte der König von Ungarn das Reich zu behaup— 
ten: in dem Frieden, den der Papſt 1352 vermit- 
telte, entfagte er allen feinen Anſprüchen gegen eine 
Geldſumme. Das Land war in dieſen Unruhen 
ſchrecklich mitgenommen: die Baronen waren im— 
mer mächtiger geworden, und daher zu Empörungen 
geneigt und im Stande; die Einkünfte waren ſo 
ſehr vermindert, daß der König ſelbſt kaum leben 
konnte. Papſt Urban VI. reitzte die Königinn 
durch ſeinen unzeitigen Stolz und zwang ſie, ſich 
für den Clemens zu erklären: er ſuchte ſich in Nea— 
pel Anhänger zu erwerben, that die Johanna in 
den Bann, und übertrug das Reich an Carl von Du— 
razzo. Die Königinn, um ſich einen kräftigen Bey— 
fand zu verſchaffen, erklärte den Herzog Ludwig 
von Anjou zu ihrem Sohn und Erben, allein er 
konnte ihr nicht zu rechter Zeit zu Hülfe kommen; 
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ihre eigenen Unterthanen verließen fie: fie ward ge⸗ 
fangen und wahrſcheinlich erdroſſelt, 1382. Lud⸗ 
wig I. (von Anjou) verſuchte zwar fein Recht gels 
tend zu machen, allein Carl III. behauptete ſich 
trotz des Mißverſtändniſſes zwiſchen ihm und dem 
Papſt Urban VI. Nach ſeiner Ermordung in Ungarn 
1586 führte ſeine Gemahlinn Margaretha die 
Vormundſchaft; aber das Haus Anjou ſuchte jetzt feis 
ne Anſprüche durchzuſetzen: das Volk und der Adel 
waren getheilt: Neapel war für das Haus Anjou; 
Margaretha mußte nach Gaeta flüchten. In Neapel 
ward in dieſer Verwirrung ein hoher Rath aus ſechs 
Edelleuten und zwey Bürgern (li otto signori del 
buono stato) errichtet, der für die Gerechtigkeit 
ſorgen und den Min iſtern ein Gegengewicht entgegen 
ſtellen ſollte; dasfelbe geſchah auf dem Reichstage zu 
Ascoli für das übrige Reich. Ludwigs I. von Anjou 
Gemahlinn, Maria, die für ihren minderjährigen 
Sohn Ludwig II. die Vormundſchaft führte, ſcha— 
dete ihrer Sache ungemein durch die Zurückſetzung, 
die ſie dem Peinzen Otto von Braunſchweig, 
den die liederliche Johanna zum vierten Mann genom— 
men hatte, wiederfahren ließ, und der aus Erbitte- 
rung zur Durazziſchen Partey übertrat. Ladis lav 
ward von Bonifaz IX. gekrönt, und der Beyſtand 
des Papſtes ſicherte ihm endlich die Hereſchaft, 1400. 
Der neue König — 1440 befeſtigte ſich durch die 
Ordnung, die er in das Kriegsweſen einführte und die 
fremden Söldner, die er unterhielt; er nahm den leb— 
hafteſten Antheil an den Händeln Italiens und ſchien 
die Abſicht zu baben, die ganze Halbinſel zu einem 
Ganzen zu vereinigen, wenn gleich im Innern alles 
darüber zu Grunde ging. 


Zur Ueberſicht der Verbindung zwiſchen Neapel und Ungarn. 
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29. Seine vier und vierzigjährige Schweſter Jo— 
banna folgte, erſt ganz abhängig von ihrem alten 
Liebhaber Pandolfo Alopo; ſie vermählte ſich mit 
dem Grafen Jakob von Bourbon, der den Günſt— 
ling zwar aus dem Wege räumte, und die Herrſchaft 
über ſeine Gemahlinn nachdrücklich zu behaupten ſuchte; 
allein ſeine Lage ward ihm bald ſo verdrießlich, daß 
er beimlich davon ging. Herzog Ludwig III. von 
Anjou, durch den Condottiere Franz Sforza aufge— 
fordert, ſuchte Neapel wieder zu erobern; Johanna 
rief den König Alphons V. von Aragon zu Hülfe, 
und nahm ihn als Sohn an 1421; er vereitelte zwar 
die Verſuche Ludwigs III., allein da er durchgreifende 
Maßregeln ergriff, und die verworfene Johanna eins 
ſperrte, adoptirte fie aus Rache Ludwig III. 1425; 
es gelang ihr auch, ſich zu behaupten. Ihre Herrſchaft 
— 1435 zeichnet ſich durch alle Schändlichkeiten aus, 
die nur unter einem ſchwachen und liederlichen Weibe 
möglich ſind. Sie hatte das Land dem Bruder Ludwigs 
René von Anjou vermacht, allein Alphons ſetzte 
ſich in Beſitz und behauptete ſich (— 1458) nach einem 
langen und zweifelhaften Kampf: er miſchte ſich in die 
italiſchen Händel; inſonderheit war er ein heftiger 
Widerſacher Genuas. Er hinterließ Neapel feinem na— 
türlichen Sohn Ferdinand I. — 1494; Calixt 
wollte Neapel anfangs unter den römiſchen Stuhl zie— 
hen, aber Pius II. beſtätigte den aragoniſchen Prin— 
zen: Sicilien blieb indeſſen bey Aragon. Die Baro— 
nen waren in den bisherigen Verwirrungen ſehr mäch— 
tig geworden; ſie hatten an den Papſten eine beſtän— 
dige Stütze. Das Verhältniß zum römiſchen Stuhl 
war höchſt verderblich: um ihren Einfluß zu befeſti⸗ 


1 
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gen, vervielfältigten die Päpſte die Geiſtlichen und 
Mönche, die Könige ſuchten dagegen auf alle Weiſe 
die Macht derſelben zu brechen, und ihre Theilnahme 
an den Händeln Italiens ward oft durch den Wunſch 


veranlaßt, die Päpſte zu beſchäftigen. Ferdinand arbei⸗ 


tete planmäßig an der Schwächung und Demüthigung 
der Baronen, es kam darüber zu heftigen inneren Un— 
ruhen: daß er ſich trotz derſelben und des allgemeinen 
Haſſes zu behaupten wußte, iſt ein Beweis ſeines 
großen Verſtandes. Die Regierung der aragoniſchen 
Könige war für die Wiſſenſchaften und Künſte, die ſie 
kannten, liebten und beförderten, ſehr wohlthätig: Fer» 
dinand ermunterte die Betriebſamkeit und Gewerbe, 
beſonders die Tuchfabriken und die Seidenweberey: 
er berief fremde Handwerker und Kaufleute. Der Han— 
del ward ſelbſt von Baronen getrieben. Allein ſchon une 
ter Ferdinand nächſten Nachfolgern ward Neapel durch 
Ludwigs XII. thörichte Verblendung eine Beute Ferdi⸗ 
nands des Katholiſchen. 

30. Die übrigen Inſeln, die man zu Italien rech— 
net, ſind für die Geſchichte weniger merkwürdig, weil 


fie gar keinen thätigen Antheil an den allgemeinen An- 


gelegenheiten nahmen. Schon die frübeſten Bewohner 
waren von verſchiedenem Stamm: Iberer und Ligurer 
auf Corſika, Iberer und vielleicht Etrusker auf Sardi— 
nien. Die Einfälle der Araber in Sardinien fingen ſchon 
C. 720 an, und um die Mitte des 9. Jahrhunderts 
ſcheinen ſie ſich die Inſel völlig unterworfen zu haben. 
Die Piſaner ſuchten ſie zu vertreiben, und erreichten 
nach mehreren mißlungenen Verſuchen endlich ihre Ab— 
ſicht in Verbindung mit Genug. Die Piſaner führten 
eine Art Volksregierung ein: in jedem Viertel der In⸗ 


— 
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ſel war die Ver waltung einem (felbft auf die weibliche 


Linie) erblichen Grafen oder Judex anvertraut, der den 


Ständen die Beobachtung der Geſetze verſichern muß— 
te: der Richter von Cagliari war der angeſehenſte. Die 
Genueſer und Piſaner geriethen über den Beſitz des 
Landes häufig in Streit. Der Richter von Arborea Ba— 
ruſon ward 1164 von Genua als ein zinsbarer Kö— 
nig anerkannt, konnte ſich ober nicht behaupten, eben 
fo wenig als Heinz oder Enzo, Friedrichs II. na⸗ 
türlicher Sohn, dem die königliche Würde von ſeinem 
Vater übertragen ward. Auch die Päpſte behaupteten 
eine Art von Oberherrſchaft über Sardinien und Kor— 
ſika. Bonifaz VIII. gab beyde Inſeln 1294 an König 


Jakob von Aragon gegen einen jährlichen Zins von 2000 
Mark Silbers zur Entſchädigung für Sicilien: allein 


erſt nach 30 Jahren eroberte Jakob II. die Inſel (1524). 
Die Herrſchaft der Aragoner ſcheint aber nicht viel be— 
deutet zu haben: die Baronen waren ſehr mächtig, ſie 
zettelten häufig Empörungen an, indeſſen blieb die In⸗ 
ſel doch bis auf die neueſten Zeiten bey Spanien. Die 
Regierung ward von einem Generalcapitän, oder, wie 
er ſeit 1478 heißt, einem Vicekönig verwaltet, der ges 
wöhnlich dieß Amt drey Jahre bekleidete; Peter führ— 
te nach der Empörung von 1994 Cortes ein, die aus 
dem Adel, der Geiſtlichkeit und den Abgeordneten der 
Stadt und Dorfgemeinden beſtanden. Das Landesge— 
ſetz, Carta de Logu, iſt unter der Richterinn Ele o: 
nore von Arborea in ſardiniſchem Dialect ge— 
ſchrieben, und auf der gonzen Inſel angenommen. Neue 
Geſetze wurden von Reichstagen gegeben; ſie hießen 
stamenti, im Gegenſatz gegen die Eidicte des Königs 
und die Verfügungen der Vicekönige (pregoni): die 


.- 
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letztern mußten von den Ständen beſtätigt ſeyn. Zu 
ihrem Schutz unterhielt die Inſel ein Geſchwader von 
ſieben Galeeren, die man aber eingehen ließ. Die Wiſ— 
ſenſchaften und Künſte machten nur langſame Fort— 
ſchritte. Auch auf Corſika waren die Araber eingedrun— 
gen: die Sagen von den Eroberungen Carl Martells 
und des Hugo Colonna zur Zeit Carls des Großen find 


zu unbewieſen. Den Genueſern und Piſanern mußte 


auch dieſe Inſel ſehr wichtig ſeyn, ſie ſuchten ſich auf 
derſelben feſtzuſetzen, und ſtritten ſich um den Beſitz. 
Die erſten legten 1195 eine Colonie an, aber auch ih: 
re Nebenbuhler behaupteten ſich; ſeit 1275 hatten aber 
die Genueſer die Oberhand: ſie wußten einzelne kor— 
ſiſche Geſchlechter zu gewinnen, und ſeit dem Anfang 
des 14. Jahrhunderts waren ſie in ununterbrochenem 
Beſitz des Eilandes. Sie übten aber eine ſehr ſtrenge 
Herrſchaft aus, die häufig Veranlaſſung zu Empörun— 
gen ward: oft wurden ſie auch wohl nur durch den 


Ebrgeitz einzelner Männer hervorgebracht; es herrſchte 


ein ſtrenges Lehenverhältniß und die Bauern wurden vom 
Adel ſehr gedrückt. Malta ward 1090 von den Nor— 
männern den Arabern entriſſen, und gehörte ſeitdem im— 
mer zu Sicilien. 


Cambiagi istoria delregno di Sardegwa, Fi- 


renz e 1775. II. 4. M. A. Gazano storia della 
Sardegna. Cagliari 1777. II. gr. 4. Petri Cyr- 
naei de rebus Corsicis LL. IV. (1516) bey 
Muratori, T. XXIV. La historia di Corsica 


3 
— 


dal principio fin al 1594 da A. P, Filippini, | 


Turone 1594. 4. Es enthält noch drey andere Chro⸗ 


niken, von Johann della Groſſa — 1200, von 


Monteggiani — 1525 und von Geccaldi— | 


1569. Die alten Nachrichten 9 unterdrückt und 
vernichtet zu ſeyn. 
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d. Staaten in der pyrenäiſchen Halbinſel. 


Es bildeten ſich nach dem Untergang des weſtgothiſchen 
Reiches in der pyrenäiſchen Halbinſel vier Hauptſtaa— 
ten, die allmählig die arabiſche Macht immer weiter 
nach dem Süden zurück drängten: drey derſelbeun 
wurden gegen das Ende den 15ten und zu Ende des 
16ten Jahrhunderts zu einem Reich vereinigt; es müſ⸗ 
ſen daher die allgemeinen Schriftſteller über die ſpa— 
niſche Geſchichte bemerkt werden: vergl. Meusel 
Bi bl. hist. VI, I. An recht alten Quellen iſt die 
ſpaniſche Geſchichte arm; aus den ſpätern Zeiten gibt 
es aber ſehr viele Chroniken. Hispania illustra- 
ta. Fran c of. 1603-1608. IV. Fol. Wird gewöhn— 
lich dem Andr. Schott beygelegt, der die erſten 
beyden Theile beſorgte: den dritten gab Joh. Pi— 
ſtorius, den vierten Franz Schott heraus. Die 
berühmteſten allgemeinen Werke über die ſpaniſche 
Geſchichte: Ambrosio Morales cronica general 
de Espan’a (bis 1037). Alcala de Henares, 
1574, 77. III. Cordova, 1586. Fol. Joh. Marianae 
historiae de rebus Hisp. L. X. Mogunt, 
1605. 4. (Die erſten 20 Bücher erfchienen zuerſt T o- 
leti 1592. Fol.; fie find auch abgedruckt in Schotziz 
His p. illustr. T. II. und die zehn neuen Bücher 
daſ. T. IV. Mit der Fortſ. des Jeſ. Em. Minia⸗ 
na Hagae Com. 1755. IV. Fol. Spaniſch vom Verfaſſer 
ſelbſt: Toledo 1601. II. F. Die neueſte, krit. 
Ausg. von Vine. Noguera v. Ramon. Bas 
lencia, 1763-1788. IV. 4. Juan de Ferreras.s y- 
nopsis historica chronologica de Espa- 
na, En Madrid 1700—1752. XVI. 4. Franz. par 
d’Hermilly. Par. 1741—1751. X. 2. Deut ſch (aus 
dem Franz). Halle 1754-1772. XIII. 4. (Die drey 
letzten Bände ſind von P. E. Bertram ausgear— 
beitet). Wenn man weiß, daß dieß die beſte ſpaniſche 
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Geſchichte iſt, ſo mag man ſich einen Begriff von den 
andern machen. Zur Überſicht iſt die⸗Umarbeitung 
der Guthriſchen Weltgeſchichte durch den tüchtigen, 
ehrlichen D. Ritter Bd. V, 2, S. 294. (—1479) 
und durch F. A. Dieze Bd. XII. — S. 449 (v. 
585) brauchbar: derſelbe Gegenſtand iſt zwey Mahl 
behandelt. Noch iſt zu bemerken, daß bis zum J. 
1383 (in Portugal bis 1415) ſich eine eigene Zeitrech— 
nung erhalten hat, die aera Hispanica, die von der 
Einführung der julianiſchen Jahrverbeſſerung 38 J. 
vor Chriſtus anfängt. 


1. Das Reich Navarra. 


Jos, de Moret annales del reyno de Navarra. 
Pampelun a 1684—95. II. Fol. J. D. Schoepfin 
de origine, fatis et suecessione regni 
Navarrae. Argent. 1720, 4. u. in ſ. Commenutt, 
hist. S. 265—3ıg. (dürftig). 

1. Im Reiche Navarra wohnten die Vaskoner, 
Abkömmlinge der alten Cantabrier, die ſich zu beyden 
Seiten der Pyrenäen ausdehnten, und bier in dem Ge— 


birge ihre Freyheit und ihre Selbſtſtändigkeit behaupte 


ten: noch iſt ein Überreſt von ihnen in den heutigen 
Basken vorhanden, die Biscaya, Guipuzcoa, Alas 
va, Navarra und im franzöſiſchen Theil die angrän— 
zenden Gebiethe von Labour und Soule bewohnen. Die 
Franzoſen zählen auch die Gascogner zu den Basken, 
aber die letztern haſſen dieſe ſo ſehr, daß der Nahme 
Gascogner bey ihnen das höchſte Schimpfwort iſt. Die 
baskiſche Sprache hat, wenn ſie auch einige fremde 
Einwirkungen und Miſchungen erfahren hat, noch ſehr 
viel Eigenthümliches erhalten, und iſt wahrſcheinlich 
die älteſte Sprache in Europa. Die Vaskoner ſcheinen 
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nicht ſo kriegeriſch geweſen zu ſeyn, als die benachbar— 
ten ſpaniſchen Stämme: ſie unterwarfen ſich den mäch— 
tigern Völkern, weil ſie wohl fühlten, daß man ſie in 
ihren Gebirgen nicht ſehr ſtören würde: mit den Rö— 
mern haben fie nie Kriege geführt, aber auch keine bes 
ſondere Berührung gehabt. 

2. Navarra machte einen Theil der ſpaniſchen 
Mark aus: es ſtand anfangs unter fränkiſcher Hoheit; 
bey den Unruhen, die aber nach Carls des Gr. Tode 
im Fränkiſchen ausbrachen, benutzten die Einwohner 
die günſtige Gelegenheit: ſie ſtellten ihre Unabhängig» 
keit wieder her, und wählten ſich einen eigenen König. 
Garſias Ariſta nahm um die Mitte des 9. Jahrb. 
bereits den königl. Titel an; feine Nachkommen herrſch⸗ 
ten bis zum J. 1000, und entriſſen den Arabern ver— 
ſchiedene Orter in Aragon. Sancho III. Major war 
mit der Nunnia, älteſten Schweſter des Grafen Gar— 
ſias von Caſtilien, der 1028 meuchelmörderiſch er— 
mordet ward, vermählt und erhielt dadurch den Beſitz 
der Länder, die ſein Schwager hinterließ. Sancho 
III. Major war ein trefflicher Regent: der ſeine 
Gränzen bedeutend erweiterte, er ſoll auch ſchon den 
Titel Kaiſer von Spanien geführt haben: er ſuchte ſei— 
nem Hauſe Leon zu erwerben durch die Vermählung 
feines älteſten Sohns Ferdinand mit der Schweſter des 
Königs Vermudd von Leon Sanctia, die zugleich zur 
Erbinn von Leon erklärt ward, c. 1053. Sancho 
theilte ſeine Beſitzungen unter ſeine vier Söhne: Gar— 
ſias erhielt Navarra, Ferdinand Caſtilien, Gonzales 
den nordöſtlichen Theil von Aragon, unter dem Nah— 
men des Königsreich Sobrarbe und Ramiro das übrige 
Aragon. | 
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Was ältere ſpaniſche Geſchichtſchreiber von einem alten 
Königreich Sobrarbe und der Conſtitution desſelben 


erzählen, iſt bloße Fabel: der Nahme entſteht erſt 
durch Sancho III.; das Reich dauerte aber nur drey 
Jahre: Gonzales ward 1038 ermordet, und fein Land 
ward von Ramiro mit Aragon vereinigt: ſelbſt der 
Nahme iſt ſeitdem verſchwunden. Man vergl. Der: 
milhy's Unterſ. darüber in der Vorrede zum 
sten Bande des Ferreras (deutſche Übers.) 


3. Über Biscaya und Rioja entzweyte ſich Gar⸗ 


ſias III. mit ſeinem Bruder Ferdinand; es kam 


zu einem blutigen Kriege; der erſtere rief die Araber 


zu Hülfe, ward aber auf der Flucht 1054 von einem 


Basken erſchlagen; fein Sohn und Nachfolger S an⸗ 


ch o IV. ward 1076 durch feinen Bruder Ramon 
ermordet: die Navarrer wählten den König Sancho 


I. von Aragon zu ihrem Beherrſcher: allein nach dem 


unbeerbten Abgang Alphons I. erwaäblten ſie wieder 


einen eigenen König, den Garſias IV. Ramires, 
einen Enkel Sancho's IV., deſſen Stamm 1254 mit 
Sancho VII. erloſch; doch blieben Biscaya, Rioja 
u. ſ. w. bey Aragon. Das Reich fiel an ſeinen Schwes 
ſterſohn, den Grafen Thiebault J. von Champag⸗ 


ne, deſſen letzter Sprößling Heinrich J. ſchon im 
Jahr 1274 ſtarb; die Königinn Mutter fluchtete mis 


der Tochter Johanna nach Frankreich. Die Unzufries 


denbeit der Stände über die Vereinigung mit Frank— 


3 


* 15 * 
* . 


7 


reich veranlaßte unruhige Bewegungen, die aber durch 


Gewalt der franzöſiſchen Waffen gedaͤmpft wurden. 
Durch Johanna's Vermählung mit Philipp dem 
Schönen kam Navarra an Frankreich, und blieb bis 
auf Carl IV. mit dieſem Reich vereinigt: die Staͤn 


de erklärten nach feinem Tode 1528 die Tochter Lud⸗ 
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wigs X. Johanna II., die mit dem Grafen Phi— 

lipp von Evreux vermählt war, für ihre Gebie— 

therinn. K. Carl II. verſuchte, begünſtigt durch die 
innern Unruhen Frankreichs, ſich auf Koſten dieſes 

Reichs zu erweitern, aber ſeine Bemühungen waren 

umſonſt. Der männliche Stamm des Hauſes Eovreur 

erloſch mit Carl III. im J. 1424, ſeine Tochter 

Blanca war mit dem nachmahligen Könige Jobann 

von Aragon vermählt: allein der Prinz Carl von 

Viana weigerte fi) nach dem Tode der Mutter 1449 

tavarra dem Vater zu überlaſſen, und, angefacht von 

den einheimiſchen Parteyen, den Beaumonts und 

Agramonts, entſtand eine Reihe innerer Unruhen, 

denen erſt der Tod des Prinzen 1461 ein Ende machte. 

Johann blieb ſeitdem König von Navarra: ſeine Erbinn 

war ſeine Tochter Eleonore, die mit dem Grafen 

Gaſton von Foix vermählt war, aber bereits nach 

wenigen Tagen ſtarb, 1479. Navarra ſiel an ihren 

Enkel Franz Phöbus, und da auch dieſer nur vier 

Jahre lebte, folgte ſeine Schweſter Catharina 

von Foix, die mit Johann von Albret ver: 

mählt war, der Bearn mit Navarra vereinigte: Fer— 
dinand der Katholiſche entriß ihm den ganzen ſpani— 
ſchen Antheil 1512. Das Königreich Navarra blieb 
ſeitdem nur auf den höchſt unbeträchtlichen Strich dieß— 
ſeits der Pyrenäen eingeſchränkt, der, bis Heinrich 

IV. ihn mit Frankreich vereinigte, einen eigenen, 

höchſt unbedeutenden Staat bildete. 

Reihe der Könige von Navarra. 1. Altes 
Haus Navarra: Enneco J. Garſias Ari⸗ 
fta — 829. Kimenes — 839. Enneco II. — 
842. Garſias I. — 858. Garſias II. — 887, 


Handb. d. Geſch. d. Mittel. 2. Abtht, R 
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Fortun ius — 904. Sancho J. — 926. Gar⸗ 
ſias III. — 969. Sancho II. Abraca — 992 
Garſias IV. der Zitternde — 1000. Sancho III. 
Major — 1035. Garſias V. — 1054. Sancho 
IV. — 1076. Sancho V. — 1094. Verbin mit 
Arag. — 1134. Garfias VI. — 1150. Sancho 
VI. — 1194. Sancho VII. — 1234. 2. Haus 
Champagne: Thiebault I — 1253. Thie⸗ 
bault II. — 1290. Hein rich — 1274. 5. Franz. 
Könige: Philipp d Schöne — 1284. Lu d⸗ 
wig Hüttin 13516. Philipp d. Lange — 15322. 
Carl d. Schöne — 13268. 4. Haus Evreux: 
Philipp — 1345. Carl J. der Böſe — 1587. 
Carl II. der Edle — 1425. Johann von 
Aragon — 1479.5. Haus Foix und Albret: 
Gaſton — 1472. Franz Phöbus — 1485. Jo- 
hann d'Albret — 1516. 


4. Das Reich Navarra war nie ſehr maͤchtig: auf A 
der einen Seite war es von Frankreich, auf der an- 
dern von Caſtilien und Aragon eingeſchränkt; vorzüglich 
verdankte es dem Umſtande ſeine Erhaltung, daß wenn 
es ſelbſt gegen die Araber geſichert war, die beyden 
letztern Reiche ihre Kräfte zunächſt auf die Bekämpfung 
dieſes Feindes verwenden mußten. Die Stände bat⸗ 
ten große Freyheiten, und der öftere Wechſel der Dy— 
naftien war für die Erhaltung ihrer Rechte ſehr gun 
ſtig. Die Perfaſſung hat fi in den Staaten der py— 
renäiſchen Halbinſel ziemlich gleichmäßig entwickelt: 
die Grundlagen waren dieſelben, wie auch die äußern | 
Einwirkungen, die fie beförderten. Der König von 
Navarra war durch Cortes beſchränkt: ein Rath von 
zwölf Mitgliedern aus dem hohen Adel ſtand ihm zur 
Seite: die Stände waren gebildet aus dem Adel, der 
Geiſtlichkeit und den Abgeordneten der 25 Städte: ſie 
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wurden vom König berufen, und Streitigkeiten zwi— 
ſchen ihm und den Ständen wurden durch einen ſchieds— 
richterlichen Ausſpruch beygelegt. Außerordentliche Auf— 
lagen wurden nur von ihnen bewilligt. Der Adel zer— 
fiel, wie in Aragon, in mehrere Claſſen. Das Reich 
war in ſechs Landſchaften oder Merindades (verdorben 
aus Majorinatus wie Merino aus Majorinus) ge— 
theilt: fünf lagen jenſeits, eine dießſeits der Pyre— 
näen (Merindad de ultra Puertos). Die einzelnen na⸗ 
varriſchen Städte hatten ſchon ſeit langer Zeit ihre be— 
ſondern Geſetze und Statuten (Foros): unter Thies 
bault I. ward mit Hülfe der Stände eine Reviſion 
der Geſetze veranſtaltet, die in eine Sammlung ge— 
bracht wurden: der König mußte ſie beym Antritt der 
Herrſchaft beſchwören. Die allgemeine Bildung ſcheint 
in Navarra keine großen Fortſchritte gemacht zu ha— 
ben: ſelbſt der Handel und die Gewerbe waren unbe 
deutend. | 
Recopilacfon de las leyes de Navarra, 
Pampl. 1614. F. F 


2. Das Reich Aragon. 
Die Geſchichte von Aragon iſt ſehr gut bearbeitet: 


Anales de la corona de Aragon por Ger. 
Curita (+ 1580) Saragoca 1610. Fol, VI, Petr. Blan- 
cae Aragonensium commentarii us q. ad 
a, 1588. Caes, Aug, 1588. F. Auch in Schotii, 
Hisp. illustr. T. III. S. 57683g.. Für die Ges 
ſchichte von Catalonien: Pauli Marcae Marca 
hispanica: edente St. Baluzio. Par. 1688. F. 


1. Aragon war, als Don Ramiro die Herr 
ſchaft übernahm, nur ein kleines Gebieth: aber es 
R 2 
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konnte leicht auf Koſten der Araber, die in dem Lande 


ſich niedergelaſſen hatten, erweitert werden; die erſte 


Vergrößerung war der Antheil des Gonzales oder das 


ſogenannte Königreich Sobrarve, 1058. Die Macht 


Aragons übte und ſtärkte ſich in beſtändigen Kriegen 
mit den Arabern. Peter I. eroberte Huesca 1096, 


Alphons I. Tudela 1114, und Saragoſſa 1118, das 


jetzt Hauptſtadt ward. Allein ein wahrhaft mächtiges 
Reich ward Aragon erſt durch die Vereinigung mit 
der Grafſchaft Barcellona oder Catalonien. Seit dem 


Anfang des gten Jahrhunderts war ſie im Beſitz der 


Franken, und ward auf gewöhnliche Weiſe verwaltet, 
bis im J. 888 die Grafen erblich wurden: ſie erwei— 
terten ſich auf Koſten der Araber, und die Lage des 


Landes war ſowohl für die Vertheidigung, als wegen 
der ſchönen Küſte für den Handel ſehr günſtig. Wins 
fried ſoll der erſte Graf geweſen ſeyn, deſſen zehnter 


Nachfolger Raimund V. mit der Petronella, der 
Erbinn des Königreichs Aragon 1151 vermählt war. 


Die Perfaſſung Cataloniens hatte ſich bereits ſeit län⸗ 


gerer Zeit gebildet; die weſtgothiſchen Geſetze herrſch- 
ten bis auf den Grafen Raymund Berenger, der ſie 
abſchaffte: ſtatt derſelben ward eine neue Geſetzſamm⸗ 


lung, die Usatica, eingeführt, die hernach vermehrt 
wurden. Durch die Verbindung mit der Provence (f. 
oben S. 175) verbreitete ſich auch ſüdfranzöſiſche Bil⸗ 
dung über Catalonien. Der Handel war ſehr ausges 
breitet: es erhoben fi an der Küſte mehrere Städte, 
nabmentlich Barcellona, das ſich auf Koſten T Tarrago⸗ 
na's und anderer von den Arabern zerftörten ſüdlichen 
Orter erhob, 
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Die Usatica find öfters, unter andern Barcello: 
na 1588 II. Fol. gedruckt. 

2. Jakob oder Jayme. I. eroberte 1258 Bas 
lenzia, und Majorka 1229, ſo daß das aragoniſche 
Reich jetzt faſt die ganze Oſtſeite der Halbinſel umfaß— 
te. Majorka, womit die ihm von ſeiner Mutter an— 
gefallene Grafſchaft Montpellier und einige andere Ge: 
biethe in Frankreich verbunden wurden, gab er ſeinem 
jüngern Sohn Jakob; das Reich Majorka blieb im 
Lehenverhältniß zu Aragon, ward aber ſchon nach 68 
Jahren. 1545 von König Jayme IV. den Nachkom⸗ 
men Jakobs entriſſen und mit Aragon vereinigt. 
Alphons III. eroberte 1287 Minorka. Nach dem Ab— 
ſterben des Barcellonaiſchen Mannsſtamms 1410 ent- 
ſtanden viele Anſprüche; endlich nach einem zweyjähri⸗ 
gen Zwiſchenreich wählten die Stände den Infanten 
Ferdinand von Caſtilien, den Enkel der beyden 
letzten Könige, deſſen Nachfolger Alphons Neapel 
erwarb; ihm folgte ſein Bruder Johann von Na— 
varra, der mit ſeinem Sohn, dem Prinzen Carl 
von Viana, heftige Streitigkeiten führte (ſ. vorhin 
Navarra). Die Catalonier empörten ſich, und die 
Ruhe konnte endlich nur durch Nachgiebigkeit hergeſtellt 
werden. } 


Reihe der Könige von Arogon und Major: 
a: Ramiro I. — 2067. Sancho — 1094. P es 
ter I. 1104. Alphons I. 1104. Ramirp II. 
— 1137. 
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Barcellonaiſcher Stamm 


* II. — 1196. 
8 1. — 1213. 


Jayme 1. — 1276 d. Eroberer. 
— — / nennen este 
Peter der Große 111. + 1285. Jayme l. v. Majorka + 1302. 
Alphons u. 1 1291. Jayme ll. f 1321. Friedrich v. Sicilien, Sancho f 1324. * t 1310. 
—ͤ—ſ——— — LEE ne \ 


Alphons iv. + 1336. Peter 2 Gaͤndia. sn 11. 1343 (f 1394.) 
— — — 1 a 7 
Peter 10. f 1382. Jakob Graf v. Urgell f 1347. Alphons f 1412. Jayme TIL. Prätendent, 
— —— rem | Dritter Gemahl d. Jo⸗ 
Johann l. Martin Leonore, Peter v. Urgell. hanna l. v. Neapel 11373. 


11894. 1 Es verm. ER l. v. Saft. 
Violantha, Martin 1 1409. Ferdinand 1. f 1416. Jayme v. Urgell. 


verm. m. L ud⸗ -x Anne, 
wig v. Anjou. | 


Alphons v. f 1458. Johann IL, + 1479. 
Ferdinand 11. d. Katholiſche. 


Anm. Aus Ehrfurcht gegen den heiligen Jakob nennen die Könige ſich nicht Jago, ſondern Jayme, 
und die gemeinen Leute Diego, welche drey Nahmen aus Jakob entſtanden ſind. 
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3. Die Reiche Aragon, Valenzia und Catalo— 
nien wurden 1519 als unzertrennlich erklärt, aber je— 
des bebielt ſeine eigene Verfaſſung und Geſetzgebung. 
Peter III. erklärte 1285 ausdrücklich, daß er in Car 
talonien nur in Vereinigung mit den Cortes die Re— 
gierung führen dürfe, und die Catalonier leiſteten die 
Huldigung nicht eher, als bis der König die Beobach— 
tung der Geſetze beſchworen hatte. Die Geſetze oder 
Fueros wurden auf den Reichstagen gegeben: natür- 
lich gab es auch manche ſtatutariſche Geſetze, bis auf 
dem Reichstag zu Huesca eine allgemeine Reviſion der 
Geſetze vorgenommen ward 1247, die auf königlichen 
Befehl der Biſchof Vidal de Canellas beſorgte. Ur⸗ 
ſprünglich iſt das neue Fuero in aragoniſchem Dialect 
abgefaßt, allein in der erften Hälfte des 14ten Jahre 
bunderts ward es ins Lateiniſche überſetzt, das ſeirvem 
Rechtsſprache blieb. Außerdem gab es noch verſchiedene 
Gewohnheiten, die unter dem Nahmen Obſervancias 
dem allgemeinen Geſetzbuch beygefügt ſind. Römiſches 
Recht hatte keine Gültigkeit, auch war der Richter ge— 
halten, nach den Buchſtaben des Geſetzes zu entſchei⸗ 
den. Kaum hatte Jayme I. Valenzia erobert, als er 
1259 nicht nur die Geſetze der Stadt, ſondern auch 
des ganzen Königreichs durch eine Commiſſion ordnen 
und in eine Sammlung bringen ließ: es ſind die Uſa— 
tica und die Fuero's von Aragon dabey zum Grunde 
gelegt: es ſchien die Abſicht des Königs durch dieſe Ge— 
ſetzgebung die neue Erwerbung genauer mit ſeinem 
Reiche zu verbinden; die vielen Aragoner, die ſich in 
Valenzia niederließen, behielten überdieß ihr eigenes 
Recht; es ward unter Alphons III. allen Gemeinden 
freygeſtellt, ſich das Geſetz zu wählen, worunter ſie 
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leben wollten. In Barcellona entſtand im Anfang des 
ıdten Jahrhunderts ein Seerecht, das in den catalo— 
niſchen Städten allgemein angenommen ward: man 
verſteht es gewöhnlich unter dem Nahmen des Con- 
solato del mare, obgleich die italiſchen Städte 
unter dieſem Titel ſchon früher die Bente und 
Rechte geſammelt hatten. 

Die Fueros 1664. II. Fol, Von Billalve 1727. 
Fol.Los Fueros de Valencia por Taracona, 
Valenc. 1580. 4. N. A. ib. 1625. F. Codigo de 
las costumbres maritimas de Barcelo- 
na, hasta aqui vulgarmente Jlamado li- 
bro delconsulado — por D. Ant. de Cap- 
many y de Montpalau, Madr. 1791, 4. 


4. Die Grundzüge der Verfaſſung find ſich in 
allen Staaten der pyrenäiſchen Halbinſel ziemlich 
gleich: außer dem zinsbaren Landvolk, das zum Theil 
wohl aus alten Einwohnern und Arabern beſtand, 
gab es drey Stände, die Geiſtlichkeit, die große 
Vorrechte beſaß und gewiſſer Maßen dem Adel gleich 
ſtand, den Adel und die Bürgerſchaften. Der Adel 
zerfiel urſprünglich in zwey Hauptclaſſen, die eigents 
lich Freyen im altgermaniſchen Sinn die ricos homs 
bres, und die Miniſterialen, oder Mesnadores, 
die, grade umgekehrt als in andern Ländern, lange 
Zeit hinter dem freyen Edelmann zurückſtanden: das 
Lehenweſen war ſehr ſtrenge und die ricos hombres 
hatten ihre Untervaſallen, mit denen fie zur Folge 
pflichtig waren: ſie hatten ſich große Vorrechte jur 
geeignet; ſie konnten außer ihren eigentlichen Erbbe— 
ſitzungen auch noch zugleich Königsgüter oder Baro— 
nien erwerben; beyde Verhälcniſſe waren trennbar. 


Früher als in irgend einem andern Lande erhoben ſich 


die Städte; es war Folge des ausgebreiteten Ders 


* 
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kehrs und der Betriebſamkeit: die cataloniſchen Städte 
trieben einen ſehr bedeutenden Handel mit Syrien, 
Agypten, Griechenland und andern Ländern; es zeigt 
die Handelsgeſetzgebung von einer Einſicht, die nur 
durch vielfältige Erfahrungen erworben werden konn— 
te. Auf dem Ebro ward eine große Schifffahrt nach 
dem innern Lande getrieben: ein Hauptausfuhrartikel 
war Wolle, und die cataloniſchen wollenen und baum— 
wollenen Manufakturen ſtanden in großem Ruf. 
Allein bey dem Kampf mit den Arabern kam auch ſehr 
viel auf die Treue der Städte an; daher ſuchten die 
Könige ihre Bürger durch glänzende Vorrechte zu ge— 
winnen; die von Saragoſſa z. B. wurden alle für 
Edelleute (Hidalgs's) erklärt; es ward den Städten 
in Aragon ſchon in der Mitte des zwölften Jahrhun— 
derts die Theilnahme an den Cortes verſtattet: früher 
als in Catalonien, wo der Kampf gegen die Mauren 
minder heftig und gefährlich war: erſt 1285 wurden 
hier Städtedeputixte zum Reichstag berufen. 
Memorias historicas sobre la marina, 
commercio y artes de la antigua ciudad 
de Barcellona-por D. Ant. Capmany y de 

MHontpalau. Ma dr. 1779 — 92. IV. 4. 

5. Über die Succeſſion hatte Jakob I. zu Lerida 
1275 die Verfügung gegeben, daß die Krone nie an 
eine Seitenlinie kommen ſollte, ſo lange noch Erben 
in gerader Linie vorhanden wären; der König mußte 
bey der Thronbeſteigung ſchwören, die Geſetze zu beob— 
achten und der Juſtizia ſagte ihm, daß er nur unter 
der Bedingung König ſeyn ſollte, wenn er ſie beo— 
bachte. Adel und Städte vereinigten ſich, um den 


VPerſuchen der Könige, ihre Macht zu erhöhen und 


266 Zweyter Abſchn. Weſtl. Reiche und Voͤlker. 


die ſtändiſchen Freyheiten zu unterdrücken, Widerſtand 
zu leiſten; über die Steuern, die Peter II. forderte, 
entſtand die erſte Union zur Erhaltung des Land— 
friedens: bald war es geſetzliches Recht ſich in ſolchen 
Verbindungen an einander zu ſchließen, die ſich immer 
förmlicher entwickelten; in ununterbrochenem Kampf 
gegen die königliche Gewalt errangen die Stände im— 
mer größere Vortbeile: beſonders waren die Unterneh— 
mungen gegen Sicilien und Neapel ein Vorwand, 
um ſelbſt übertriebene Anſprüche von ibrer Seite zu 
rechtfertigen. Alphons III. mußte (1287) den Stän⸗ 
den das Recht zugeſtehen, ſich einen andern Deren zu 
wählen, wenn der König irgend ein Mitglied der 
ſtändiſchen Union kränken ſollte. So entwickelte ſich 
in den Aragonern ein herrlicher Geiſt der Freybeit, 
und Alphons IV. erkannte als die höchſte Ehre ſeines 
Berufs ein Konig zu ſeyn über freye und treue Ge— 
fährten und Unterſaßen. Erſt nach einem heftigen 
Kampf ward 1548 das Recht der Unionen aufgeho— 
ben; aber ſelbſt Peter IV. beſchwor noch die Frey⸗ 
heiten und Gerechtſame des Landes, und die Ent— 
ſcheidung der Streitigkeiten zwiſchen den Königen 
und den Ständen ward dem Juſtizia von Aragon 
aufgetragen, der anfangs Hofrichter geweſen war, 
nun aber einen entſcheidenden Einfluß erhielt: er 
war der eigentliche Erbalter der allgemeinen Freyheit, 
und durfte daher nicht aus den Baronen, nur aus 
den Rittern gewählt werden. Er entſchied die Strei- 
tigkeiten, die an die Stände gebracht wurden, und 
erklärte dunkle Geſetzſtellen; alle königliche Richter 
waren ihm untergeordnet, die unmittelbare Berufung 
auf ihn (jurisirma, Manifeſtation) hob ſogleich je⸗ 
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des weitere Verfahren auf. Im J. 1412 ward bee 
ſtimmt, daß er nicht von dem Könige abgeſetzt werden 
könne; er war nur dem Urtheil der Stände unter— 
worfen: wegen vervielfältigter Geſchäfte wurden ihm 
einige Gehülfen (lugartenientes) zugeordnet; in 
Valenzia gab es einen beſondern Juſtizia, deſſen Ge— 
walt aber weniger groß war. Die allgemeinen Cor— 
tes, an denen alle drey Länder Theil nahmen, wur— 
den gemeiniglich in Monza gehalten; jedes Reich hat— 
te aber ſeine beſonderen Ständeverſammlungen: nur 
der König konnte ſie berufen; Verſammlungen, bey 
denen er fehlte, hießen Parlamentos. Über die in⸗ 
nere Einrichtung, die Dauer u. ſ. w. waren genaue 
Beſtimmungen erlaſſen. Die aragoniſchen Stände 
machten vier Arme (brazos, weil fie das ganze 
Reich gleichſam umfaßten) oder Bänke, estamentos, 
aus: Geiſtlichkeit, hoher Adel, niederer Adel und die 
Gemeinen oder universales, die königlichen Städte. 
In den beyden andern Reichen bildete der Adel nur 
einen Stand. Die Geſchäfte wurden in Ausſchüſſen 
verhandelt. Zur Gültigkeit der Beſchlüſſe war die Ein— 
willigung des Königs und aller Mitglieder erforder— 
lich, doch konnte die Erklärung des Juſtizia in gewils 
ſen Fällen den Widerſpruch aufheben: die königliche 
Beſtätigung hieß die Bekräftigung des Thrones (cele- 
bracion del solio). In der Zwiſchenzeit wurden 
die Geſchäfte, die von den Ständen ausgingen, durch 
einen Ausſchuß beſorgt. Jeder hatte das Recht, ſich 
mit feinen Klagen an die Cortes zu wenden. Die Ara— 
goner bewilligten ihren Königen nur perſönliche Dien— 
ſte. Als 1576 zuerſt Geld verlangt ward, entſtand 
ein allgemeiner Unwille; nur Juden und Mauren, 
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fagten die Stände, dienten mit Geld: allein hernach 
wurden die Bewilligungen doch auch in Geld ange— 
ſetzt, über deſſen Verwendung fie ſich die Mitaufſicht 
vorbehielten. 

Die ſtändiſche Verfaſſung im aragoniſchen 
Reich in W. A. Lindau Darſtellungen 
aus der Geſchichte v. Spanien. Görlitz 
1812. 6. J. S. 21— 76. Es iſt Schade, daß dieſer 
Verfaſſer ſeine Arbeiten in der ſpaniſchen Geſchichte 
nicht fortgeſetzt hat: eine gute ſpaniſche Geſchichte 
aus den vielen zum Theil noch gar nicht benutzten“ 
Quellen wäre gewiß eine ſehr belohnende Aufgabe. 

3. Das Reich Caſtilien. 

Die Geſchichte Caſtiliens iſt viel weniger bearbeitet, 
als die von Aragon: offenbar weil ſich hier nicht je— 
ner freye Sinn entwickelte, der der wahrhaften hi— 
ſtoriſchen Unterſuchung fo günſtig iſt; doch gibt es 

intereſſante Chroniken einzelner Könige. 

1. Bey der arabiſchen Eroberung hatten ſich die 
Weſtgothen, die ſich dem fremden Joch nicht unters 
werfen wollten, in die Gebirge von Aſturien, Biscaya 
und Caſtilien gezogen: dort behaupteten ſie ſich unter 
dem Pelayo und erhielten einen chriſtlichen Staat, 
der durch die Schlacht an der Deva geſichert ward, 
712. Gijon ward von den Arabern verlaſſen, und der 
Sitz der neuen Herrſchaft, wohin alle Chriſten ihre 
Zuflucht nahmen, die unter den Ungläubigen nicht le— 
ben wollten. Pelayo's Nachkommen verlegten ihren 


Sitz nach Oviedo: ihr kleines Reich erweiterte ſich auf 


Koften der Araber; unter Ordogno ward 918 Leon 
die Reſidenz. (Reich von Oviedo oder Leon.) 
Die Kriege mit den Arabern dauerten fait ununter— 
brochen; die Könige von Leon breiteten ſich ziemlich 
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weit nach Weſten und ſüdwäcts bis zum Tejo aus. 
Das Glück war abwechſelnd, bisweilen hatten die 
Araber die Oberhand: und wenn die Jungfrauenſteuer 
des Königs Mauregat auch ein Mährchen iſt, fo 
waren die Kriege unter Ramiro III. und Ber⸗ 
mudo II. ſehr gefährlich und verderblich: die Köni— 
ge von Leon mußten auch mit den Normännern Fans 
pfen, die die Küſten beunruhigten. Die unabhängi— 
gen Grafen von Caſtilien, deren Hauptſtadt Burgos 
war, ſtanden anfangs mit den Königen von Oviedo 
in gutem Vernehmen: als dieſe ſie aber als ihre 
Vaſallen betrachten wollten, erhoben ſich Kriege und 
Fehden. Caſtilien ward mit Navarra vereinigt, und 
nach der Theilung des Sancho Mayor 1055 ein ei— 
genes Reich. Bermudo III. war mit der Vereini⸗ 
gung Caſtiliens und Leons, wozu durch die Vermäh— 
lung feiner Schweſter Sanctia mit Ferdinand I. der 
Grund gelegt war, nicht zufrieden; es kam zu eis 
nem Kriege, Bermudo blieb, und Ferdinand brachte 
die Vereinigung zu Stande, 1058, die ſeinem Reiche 
allein Sicherheit und Haltung geben konnte. Hier 
erhielten ſich die alten weſtgothiſchen Einrichtungen 
in ihrer Urgeſtalt, obgleich die königliche Autorität 
in den beſtändigen Kriegen einen Zuwachs erhalten 
mußte: die Reichstage wurden gewöhnlich in Oviedo 
gehalten. | 
Reihe der Könige von Leon: Pela yo - 739. 
Alphons J. der Katholiſche — 757. Froila 1.— 
768. Aurelius — 774. Silo - 7653. Mauregat 
— 788. Bermudo J. (Veremund I.) — 791. Als 
phons U. der Keuſche — 843. Namiro I. — 850. 
Ordogno J. — 866. Alphons III. der Große — 
911. Garſias— 914. Ordogno II. — 925. Froi⸗ 
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la II. der Grauſame — 924. Alphons IV. der Mönch 

— 951. Ramiro II. — 950. Ordog no III. — 055. 

Sancho J. der Dicke — 967. Ramiro II. — 985, 

Bermudo II. (Veremund II.) — ggg. Alphons 

V. — 1027. Bermudo III. — 1038. 

2. Die Könige von Leon erweiterten ſich fort— 
dauernd auf Koften der Araber, Coimbra ward 1069 
und Toledo 1085 eingenommen; mehrere kleinere 
arabiſche Herrſcher mußten ſich für ihre Vaſallen er— 
klären. Aus dieſen beftändigen Kämpfen gingen die 
drey Ritterorden hervor, deren nächſter Zweck die Be— 
kämpfung der Ungläubigen war: der Orden von 
TCalatrava ward 1157 geſtiftet durch zwey Ciiters 
cienſer, die die Vertheidigung dieſes hart bedrängten, 
von den Templern aufgegebenen Orts übernahmen; 
der Orden von St. Jago, der 1155 beſtätigt 
ward, war beſtimmt, die Pilger zu ſchützen und zu 
pflegen, die nach Compoſtell wallfahrteten; die Rit— 
ter durften verheirathet ſeyn, die dreyzehn Tapferſten 
(los Trezes) bildeten den Rath des Großmeiſters: 
der Orden von Alcantara endlich ward 1219 
nach Benedicts Regel, übrigens nach dem Vorbilde der 
übrigen Orden geſtiftet. Der Einfluß und das Anſehen 
dieſer Verbindungen, die durch ihre Großmeiſter re— 
präfentirt wurden, war natürlich ſehr groß: fie beſaßen 
ſehr beträchtliche Güter und Einkünfte und große Vor— 
züge; ſie hatten ihre eigene gerichtliche Verfaſſung, 
ihr eigenes Recht, ihre eigenen Gerichtshöfe, waren 
frey von aller biſchöflichen und erzbiſchöflichen Aufſicht 
und in letzter Inſtanz nur dem römiſchen Stuhl unter— 
worfen; ſelbſt den Königen waren ſie furchtbar, die 
ſie bey dem Kampf gegen die Araber nicht entbehren 
konnten. Dieſe Orden hatten auch für die Ausbils 
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dung des Adels ſehr unverkennbare Folgen, der ſich 
im Reiche Caſtilien weit eigenthümlicher entwickelte, 
als in Aragon: es entſtand unter demfelben eine ſchär— 
fer ausgedrückte Stufenfolge: und ſchon in frühe Zei— 
ten fällt der erſte Urſprung der Grandes zurück. 
5. Die Entſtehung einer feſten Macht ward durch 
die vielen innern Spaltungen, die aus Theilungen 
zunächſt hervorgingen, verhindert: ſelbſt die Prinzeſ— 
ſinnen erhielten Ländereyen (Infantika); ſo entſtand 
eine Reihe kleiner oft feindſeliger Staaten, bis end— 
lich Ferdinand III. eine Vereinigung bewirkte, 
1230, und durch daß Geſetz der Untheilbarkeit die 
Reiche Caſtilien, Leon und Gallicien auf immer ver— 
band. Er erweiterte die Gränzen ſeines Gebiethes un— 
gemein: er entriß den Arabern Cordova, Murcia, 
Sevilla, Cadiz und nöthigte ſelbſt den König von Gra— 
nada, ihn als feinen Herrn zu erkennen. Dieſe glück- 
lichen Kriege ſchafften dem Adel reiche Belehnungen, 
während die Kräfte des Königs erſchöpft wurden. Nach 
dem Tode Alphons X. 1284 entitand zwiſchen feinem 
jüngern Sohn Sancho II. und den Söhnen des 
ältern Ferdinand, der 1275 geſtorben war, ein 
heftiger Streit über die Nachfolge; vierzig Jahre dau— 
erten die Unruhen, bis endlich durch einen ſchiedsrich— 
terlichen Ausſpruch der Könige von Portugal und Ara— 
gon 1305 Ferdinand IV., der Sohn des Sancho, 
beſtätigt und die Prätendenten mit einem Jahrgelde 
abgefunden wurden. Die lange Regierung Alphons 
XI. verfloß in innern Unruhen und beſtändigen Kriegen 
mit den Arabern: er verlor 1353 Gibraltar durch 
Verrätherey, das fein Vater vor 22 Jahren erobert 
hatte. Unter ihm ward die von den Arabern entlehnte 
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höchſt verderbliche Steuer, die Ale avala, einges 
führt, die von allen verkäuflichen Dingen, ſo oft ſie 
aus einer Hand in die andere gingen, bezahlt werden 
mußte; zuerſt 1342 ward ſie nur auf eine beſtimmte 
Zeit gefordert, fie betrug auch nur den 2ıften Theil 
des Verkaufspreiſes, allein 1549 ward fie auf den roten 
Theil erhöht und für immer eingeführt: es mußte eine 
ſolche Abgabe ſowohl durch ihre Natur, als durch die 
Art der Erhebung dem Verkehr und der Betriebſamkeit 
den weſentlichſten Nachtheil zufügen, und dennoch 
dauerte ſie bis auf die neueſten Zeiten fort. 

4. Die folgenden Zeiten der caſtiliſchen Geſchichte 
biethen nur das Gemählde eines beſtändigen Kampfes zwi— 
ſchen König und Adel dar: es entſtanden heftige Strei— 
tigkeiten über die Nachfolge, an denen ſelbſt auswör— 
tige Mächte einen lebhaften Antheil nahmen Peter 


der Grauſame ward von ſeinem natürlichen Bruder 


Heinrich dem Unächten 136g umgebracht, der 
ſich des Throns bemächtigte: feine Nachkommen behaup— 
teten ſich trotz den Anſprüchen, die die Abkömmlinge 
caſtilianiſcher Prinzeſſinnen machten. Das königliche 
Anſehen ward von dem Adel immer mehr beſchränkt 
und faſt ganz unterdrückt. Die Verſuche des Arago— 
ners Alvaro de Luna, der als Günſtling des 
ſchwachen Johanns II. die königliche Macht wieder 
herzuſtellen ſuchte, endigten mit feinem Untergange: 
es entſtand eine allgemeine Verbindung gegen ihn, 
aber er behauptete ſeine Gewalt über ſeinen Gebiether, 
den er ganz beherrſchte, bis die neue Gemahlinn, eine 
portugieſiſche Prinzeſſinn, die er ſelbſt ihm gegeben hat— 
te, den Günſtling aus ſeinem Herzen verdrängte; er 
ward gefangen und hingerichtet 14553. Heinrich IV. 


73 
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war alles Anſehens beraubt; unter ihm ward Gibraltar 
1462 erobert. Seine Tochter Johanna ward für 
unecht, für ein Kind ſeines Günſtlings Bertrand de 
la Cueva ausgegeben, und daher aus Spott Ber— 
trandilla genannt. Sein Bruder Alphons verei— 
nigte ſich mit den mißvergnügten Großen: Heinrich 
ward des Throns entſetzt, 1465; Alphons aber 
lebte nur zwey Jahre: Iſabelle verſöhnte ſich zwar 
mit ihrem ältern Bruder und räumte ihm ſeine Auto— 
rität wieder ein, doch konnte er nichts für ſeine Tochter 
thun, ſo ſehr er es wünſchte. Sie war dem König 
Alphons V. von Portugal verlobt, der zwar nach 
dem Tode ihres Vaters ihre Anſprüche geltend zu ma— 
chen ſuchte, 1475, ihnen aber im Vertrage von Al— 
cantara entſagte; Johanna ward als Nonne in einem 
Kloſter zu Coimbra eingekleidet. 


Reihe der Könige von Caſtilien: Ferdi⸗ 
nand I. — 1065. Sancho — 1072. Alphons 
VI. erſt von Leon — 110g. Uraca, ſ. Tochter — 
1126. Alphons VIII. — 1157. Theilung: in 
Caſtilien: Sancho III. — 1158. Alphons 
III. — 1214. Heinrich — 1217. Berengaria. 
In Leon: Ferdinand U. — 1188. Alphons 
IX. vermählt mit Berengaria — 1229. Vereini- 
gung: Ferdinand III. — 1252. Alphons X. der 
Weiſe. — 1284. Sancho IV. — 1295. Ferdinand 
IV. — 1312. Alphons XI. — 1350. Peter der 
Grauſame — 1369. Heinrich der Unechte — 1379. 
Johann J. — 1590. Heinrich II. — 1407. Jo⸗ 
hann II. — 1454. Heinrich IV. — 1474. 

5. Die Adelsariſtokratie ward in Caſtilien durch 
manche zufällige Umſtände begünſtigt: von 1158 bis 
1406 waren ſechs zum Theil lange, vormundſchaftli— 

Handb. d. Geſch. d. Mittel. 2. Abth. 
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che Regierungen, die nicht wenig beytrugen, den Ein: 
fluß gewiſſer großen Geſchlechter zu erhöhen. Der Adel 
hatte ſehr gefaͤhrliche Vorrechte: es ſtand ihm frey, 


dem Könige ſeine Treue aufzuſagen und ſich an einen 


andern Herrn zu wenden (desnaturalezarse); er 
war von allen Abgaben befreyt und die Städte waren 
zum Theil von ihm abhängig. Die Unſicherheit des 
platten Landes machte es den Anbauern nothwendig, 
ſich dem Schutz irgend eines kriegeriſchen Lehenherrn zu 


unterwerfen, der von feinem Schloß aus die ſtreifen⸗ 


den Araber abwehrte; dafür erhielt er eine Entſchädi⸗ 
gung, und hieraus entſtanden die Behatria's (Bene— 
factoriae) d. h. Schutzgebiethe, die jedoch ihren Herrn 


ändern konnten, wenn er ſeine Pflicht nicht erfüllte. 


Die Edelleute hatten durch dieſe Einrichtung einen 


großen Einfluß: ſie gab zu ſo vielen Mißbräuchen 
Veranlaſſung, daß ſie endlich 1454 abgeſchafft ward. 


Die ſtändiſche Verfaſſung war lange nicht ſo feſt ge— 


2 


gründet als in Aragon; zwar entſtand, als Sancho 


ſich 1282 gegen feinen Vater Alphons X. empörte, ei- 
ne ähnliche Union wie in Caſtilien unter dem Nahmen 
Verbrüderung, Hermandad, hauptſächlich von 
den Städten, die hernach ſich erneuerte und zunächſt 
gegen den Adel gerichtet war; aus dieſen Verbindun— 
gen ging ſeit Ferdinands des Katholiſchen Zeiten die 
auch in neuern Zeiten beſtehende santa Hermandad 
hervor, die zur Erhaltung der öffentlichen Sicherheit 


beſtimmt und mit mancherley Privilegien verſehen ward. 


An den ſtändiſchen Verſammlungen, die vom Könige 


berufen wurden, hatten die Großmeiſter der Orden 
Theil: die Zahl der reichstagsfähigen Städte ward 
1549 auf ſiebzehn beſchränkt. Die caſtiliſchen Stände 
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bielten viel weniger zuſammen, und daher übten die 


Könige hier mit glücklichem Erfolg die gewöhnliche 
Reichstagstaktik aus, die Stände einzeln zu gewinnen. 
Zu neuen Geſetzen und Steuern war auch in Caſti— 
lien die Einwilligung der Cortes erforderlich. 

Ständiſche Verfaſſuug in Caſtilien, in 

Lindau's Darſtellungen J. S. 77. 

6. In Caſtilien galten verſchiedene beſondere Ger 
wohnheitsrechte, die zum Theil auch früh geſammelt 
waren; das fuero de Sepulveda, auch wohl das 
alte Geſetz, fuero antiguo, genannt, und das fue- 
ro viejo de Castilla: jenes galt in Eſtremadura, 


dem Gränzlande gegen die Araber, dieſes im Binnen- 


lande: im eigentlichen Caſtilien hatte Graf Sancho 
Garſias 1015 ein neues Landrecht in lateiniſcher 
Sprache, das alte Recht von Burgos, das fuero de 
hijos d'algo, weil es die Vorrechte des Adels bes 
ſtimmte, veranſtaltet; überdieß gab es viele örtliche 
und ſtatutariſche Geſetze: faſt jede neu eroberte Stadt 
erhielt ihr beſonderes Statut, das gemeiniglich nur 
den frühern nachgebildet war. Anfangs hatten die ein— 
zelnen Einwohnerclaſſen ihr beſonderes Recht; die 
Mozaraber wurden aber 1290 dem caſtiliſchen Geſetz 
unterworfen. Eine allgemeine Geſetzgebung ſuchte 
Ferdinand der Heilige zu veranſtalten; ſie ward 
aber erſt unter ſeinem Sohn Alphons X. 1260 
vollendet: die Sammlung beſteht aus römiſchem und 
kanoniſchem Recht, und den alten Gewohnheiten; 
die beyden erſten Elemente ſind die vorherrſchenden, 
doch find darin höchſt ſonderbare moraliſche Porſchrif— 
ten enthalten, z. B. daß der König nicht krumm im 
Bett liegen ſoll. Dieſe Sammlung führt den Nabe 

S 2 
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men las siete partidas, die ſieben Theile, we⸗ 
gen der Anordnung; die Einführung derſelben 
dauerte noch ſehr lange, ſie fanden an vielen Stel— 
len den heftigſten Widerſtand, offenbar weil ſie den 
Deſpotismus mehr begünſtigten; man blieb dem Ge— 
wohnheitsrecht treu, das um dieſelbe Zeit neu ge— 
ſammelt ward, il fuero real, um die vielen beſon⸗ 
dern Geſetze zu verbannen. Die Partidas wurden zu— 
erſt 1559 in dem Gerichtshof von Madrid angenome 
men, und 1548 auf dem Reichstag von Alcala de 
Henares allgemein in Kraft geſetzt: der eigentliche 
Gerichtsgang ward durch das ordenamiento de leyes 
beſtimmt, das an demſelben Ort gegeben ward; neue 
Geſetze und Verordnungen wurden durch Mitwirkung 
der Stände auf den Reichstagen erlaſſen. Die Lehen⸗ 
herren weigerten ſich, die richterliche Gewalt des Köͤ— 
nigs anzuerkennen: in der erſten Inſtanz entſchieden 
die Herrngerichte, in der zweyten der Gerichtsherr. 
Unter Ferdinand III. ward als höchſte Inſtanz der 
Rath von Caſtilien gegründet. Die Wiſſenſchaften 
fanden einen Beſchützer an Alphons X. und die wiſ— 
ſenſchaftliche Bildung erhob ſich: er erweiterte die hohe 
Schule von Salamanca, beſchäftigte ſich eifrig mit der 
Aſtronomie, und führte in alle Geſchäfte den Gebrauch 
der Landesſprache ein, die auf dieſem Wege ſehr aus— 
gebildet ward. Die beſtändigen Kriege mit den Ara— 
bern nährten und weckten den ritterlichen Geiſt, der 
auch äußerlich nirgend fo viele Ermunterung fand als 
in Spanien. Außer den drey großen Orden wurden 
noch viele andere gegründet, und durch den Umgang 
mit den Arabern, wurden die Sitten gemildert: die 
arabiſche Sprache war in einem großen Theil von 
Spanien herrſchend. Durch die Erwerbungen im We— 
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ſten und Süden ward die Betriebſamkeit und der Han— 
del ſehr erweitert. Die Caſtilier legten ſich früh auf 
die Schifffahrt! ſchon im Anfang des 14ten Jahrh. 
hatten ſie die canariſchen Inſeln entdeckt, oder viel— 
mehr wieder aufgefunden. 


El fuero viejo de Castilla: publicanlo — 
D. In. I. de Asso y del Rio y D. Miguel de 
Manuel y Rodriguez. Ma dr. 1771. Fol. Nach der 
Reviſion, die Peter der Grauſame veranſtaltete. EI 
Ordeuamiento de Leyes, que D. Alfonso 
XI. hizo en las cortes de Alcala de Haäna- 
res publicanlo D. Ign. J. de Asso y del Ria 
D. Miguel de Manuel y Rodriguez. i b. 1774. 
F. Beyde Werke mit ſchätzbaren Einleitungen und An— 
merkungen. Die Partidas ſind ſehr oft herausge— 
geben; Sevilla 1491. Venezia 1528. Salam. 
1555. F. Valencia 1758. VIII. 8. 

7. Iſabelle, die 1469 den aragoniſchen Prinzen 
Ferdinand geheirathet hatte, folgte 1474 ihrem Brus 
der: und fünf Jahre hernach ward ihr Gemahl König 
in Aragon: in beyden Reichen, die keineswegs verei⸗ 
nigt wurden, war die königliche Gewalt ſehr unbe— 
deutend; aber der innere Zuſtand Caſtiliens war viel 
aufgelöſter, als der im erſtern Reich: der Adel und 

die Städte hatten die beſten Krongüter an ſich geriſſen, 
und die wichtigſten Staatsämter waren in mächtigen 
Häuſern erblich geworden. Ferdinand und ſeine Ge— 
mahlinn, unterſtützt durch den Franziskaner Xime— 
ne; de Cisneros, der ſich aus niedrigen Verhält— 
niſſen zum höchſten Anſehen empor ſchwang, arbeite— 
ten planmäßig daran, die königliche Macht zu erhö— 
ben: die Krongüter wurden auf alle Weiſe wieder vers 
einigt, und der Landfriede ward durch die heilige Brü— 
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derſchaft (la santa hermandad), der zu dieſem Be⸗ 
hufe große Vorrechte gegeben wurden, aufrecht erhal— 
ten: es war dieſe Einrichtung auch in der Hinſicht 
nützlich, daß die Kräfte der Bürgerſchaften eine an— 
dere Richtung erhielten. Höchſt wichtig war die Verei⸗ 


nigung der drey Ritterorden mit der Krone: der König, 


der die großmeiſterliche Würde in ſeiner Perſon verei— 
nigte, erhielt durch die Verfügung über die Pfründen 
und Beſitzungen ein untrügliches Mittel, den Adel zu 
begünſtigen: der Einfluß der Orden auf die Stände 
hörte auf, und ſeitdem auch der Widerſpruch, den die 
Ritterorden der Einführung der Inquiſition entgegenſetz— 
ten, die mit ihren Privilegien ganz unverträglich war. 
Dieſe Einrichtung war keineswegs eine Folge des Re— 
ligionseifers, ſie war vielmehr ein Mittel der Könige, 
den Deſpotismus auf dem Ruin der großen National- 
freybeiten zu gründen!: beſtimmt, um die große, mäch— 


tige Geiſtlichkeit und den übermüthigen Adel zu feſſeln 


und zu unterwerfen. Das neue Gericht war daher ein 
bloß königliches; der König ernannte den Großinquiſi— 
tor ohne Rückſicht auf irgend einen Orden, und die 
Beyſitzer, und verſah ſie mit Vorſchriften, die keiner 
Beitarigung bedurften. Die Güter der Verurtheilten 
fielen dem Fiskus, nicht der Kirche zu; dadurch erhielt 
der Rechtsgang eine habſüchtige Grauſamkeit: Die Zeu— 
gen wurden dem Beklagten nicht genanntz ſelbſt die En— 
kel konnten noch für die Vergehungen ihrer Vorfahren 
in Anſpruch genommen werden. Der Papſt war daher 


auch gar nicht mit einem Inſtitut zufrieden, das den 


hierarchiſchen Zwecken geradezu entgegen war. Lange 
dauerte es, ehe das neue Gericht in allen Theilen des 
Reichs, die ihre eigene Verfaſſung behielten, anerkannt 
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ward. Die Aragoner, die die wahre Beſtimmung der 
Inquiſition ahndeten, widerſetzten ſich mit lebhaftem 
Eifer, gaben aber nach, als die Caſtilier ſich fügten. 
Das furchtbare Gericht ward bald auch nach den Neben— 
landen, nach Sicilien und Sardinien, verbreitet. 
Copilacion de las instruciones del oficio 
de la santa inquisicion, hechas por el 
Tomas de Torquemada. Madr. 1630. F. Überf. a. 
d. T. Sammlung der Inſtructionen des 
Spaniſchen Inquiſitionsgerichts. Aus 
dem Spaniſchen überſ. v. J. D. Reuß. Nebſt 
einem Entwurf der Geſchichte der Span. 
Inquiſition v. L. T. Spittler. Hann. 1788.8. 
8. Sfabelle inſonderheit wünſchte die Araber ganz 
aus der pyrenäiſchen Halbinſel zu verdrängen: der 
Krieg dauerte ſeit 1478, bis endlich am 2. Jän. 1492 
durch die Einnahme von Granada der arabiſchen Herr— 
ſchaft in Spanien auf immer ein Ende gemacht ward. 
Die vielen muhamedaniſchen Unterthanen wurden ans 
fangs mit Schonung behandelt: es war ihnen Glau— 
bensfreybeit und Sicherheit ihres Eigenthums feyerlich 
verſprochen; allein die Pfaffen ſpiegelten dem König 
vor, daß man einem Ungläubigen nicht Wort zu bal— 
ten brauche: man beſchuldigte die Araber in Granada 
beimlicher Empörungsverſuche; es ward ihnen nur die 
Wahl gelaſſen, das Chriſtenthum anzunehmen oder als 
Ketzer beſtraft zu werden, doch ward ihnen endlich die 
Auswanderung erlaubt; nur die Aragoner, denen die 
Folgen einleuchteten, die aus dieſem Verluſt ſo vieler 
thätigen und betriebſamen Bürger entſtehen würden, lei- 
ſteten lange Widerſtand. Allerdings ſchienen der Islam 
und das Chriſtenthum ſich nicht mit einander zu vertragen, 
und die Maßregeln der fpan, Regierung werden gerecht⸗ 
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fertigt, wenn man von ihrem Geſichtspuncte aus⸗ 
geht, eine politiſche Einheit zu gründen: die vielen 
Empörungen ſelbſt in ſpäterer Zeit beweiſen die Un— 
zuverläßigkeit der arabiſchen Unterthanen. Dasſelbe 
Schickſal hatten die Juden, es war aber vollkommen 
verdient: die Araber hatten ſie ſehr begünſtigt; die 
ſpaniſchen Chalifen ſuchten, um fie von aller Verbin— 
tung mit ihren orientaliſchen Glaubensgenoſſen abzu— 
ziehen, eine eigene Hierarchie unter ihnen zu grün⸗ 
den. Der Talmud ward ins Arabiſche uͤberſetzt und die 
ſpan. Juden zeichneten ſich eben ſo ſehr durch Reich— 
thum als wiſſenſchaftliche Bildung aus: auch in den 
chriſtlichen Reichen erhielten fie Begünſtigungen, wie 
ſie ſie wohl, etwa Pohlen ausgenommen, nirgends ge— 
habt haben, fie durften ſelbſt Grundeigenthum beſitzen, 
aber deſſenungeachtet blieben ſie nach wie vor — Ju— 
den. Die Beſtellung des Ackers überließen ſie chriſtli— 
chen Taglöhnern und mauriſchen Sclaven, waͤhrend 
ſie ſelbſt nur den Schacher trieben, und durch ihre 
Wucherkünſte den ganzen Geldvorrath des Reichs an 
ſich zogen: ſie ſtanden unter unmittelbarem Schutz der 
Könige: die fie zu ihren Finanziers machten: ſelbſt die 
Großen gebrauchten ſie zu ihren Agenten, übertrugen 
ihnen die Verwaltung ihrer Einkünfte: der entſetzlich— 
ſte Druck war die Folge; es entſtand in dem Volk 
ein wahrer Ingrimm gegen die Blutfauger ; auf allen 
Reichstagen wurden Klagen gegen ſie erhoben. Religiö— 
ſe Abneigung geſellte ſich hinzu: die Verfolgungen, 
die beſonders von den Bettelmönchen veranlaßt wur— 
den, bewegten viele vorgeblich zum Chriſtenthum über: 
zutreten, die aber im Herzen Juden blieben: ja ſogar 
Chriſten zum Abfall zu überreden ſuchten. Iſabelle, 
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ermuntert durch ihren Gewiſſensrath Ferdinand de 
Talavera ſing an die Juden zu verfolgen: am 13. 
May. 1492 erſchien das Verbannungsedict, das ihnen 
aufgab, bey Todesſtrafe und dem Verluſt ihres Ver— 
mögens die ſpaniſchen Lande zu räumen. Es war ihnen er⸗ 
laubt, den Werth ihres verkauften Eigenthums in Waa— 
ren oder Wechſeln, aber nicht in Gold, Silder und 
Edelſteinen mitzunehmen: mehr als 160000 jüdiſche 
Familien verließen Spanien. 

Moldenhauer om den Indflydelse de Jöderne 

i Spanien tilstaaede rettighederi Mid- 

delalderen havde paa Statsförfattnin- 
gen og det offentlige Vel. In Skan d. Lit- 

ter, Selskabs skrifter, 1806, 3. S. 122. 

Deutſch nebſt einem Zuſatz über die Geſchichte der Ju⸗ 

den in Spanien aus ſpaniſchen Quellen im Anhang 

zu meiner Abhandl. über die Anſprüche der 

Juden auf das Deutſche Bürgerrecht. 

Berl. 1816. 8. 

9. Die Entdeckung Amerika's durch Chriſtoph Co— 
lombo im Jahr 1492 gab der Entwickelung der euros 
päiſchen Völker einen neuen Anſtoß, und eröffnete für 
Spanien ungeahndete Ausſichten auf Erweiterung ſei— 
ner Macht und Reichthümer; wenn die ſtolzen Erwars 
tungen nicht befriedigt wurden, wenn Spaniens innere 
Betriebſamkeit dadurch nicht, wie es in Holland, 
England, ſelbſt anfangs in Portugal der Fall war, 
neu belebt ward, ſondern vielmehr faſt gänzlich erſtarb, 
ſo muß die Urſache lediglich in der unverſtändigen Art 
geſucht werden, wie die Niederlaſſungen behandelt wur— 
den: nicht die Eroberungen in Amerika, nicht die Vers 
treibung der Juden und Mauren find an dem Ver— 
fall Schuld, in den das ſpaniſche Reich verſunken iſt: 


* 
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es iſt das Werk des Deſpotismus, zu dem die letzte 
Regierung den Grund legte, der ji immer mehr aus— 
bildete, und deſſen Hauptſtütze die geiſtige Stumpf— 
beit, die Unterdrückung aller freyen und edlern Anlas 
gen ſeyn ſollte; aber was das Volk ward und werden 
mußte, ſind auch die Könige geworden: und ihre Nach— 
kommen mußten durch eine gänzliche phyſiſche und ſittliche 
Richtigkeit büßen, was ihre Väter verſchuldet hatten. 


4. Das Reich Portugal. 


Meusel Bibl. hist, V, 2. S. 101 ff. Ungeachtet 
Portugal ſeit 1720 eine königl. Akademie der Ge: 
ſchichte beſaß, die auch Folianten genug ans Licht ge⸗ 
ſtellt hat, iſt doch wenig Brauchbares von ihr zu Ta— 
ge gefördert. Die Hauptunterſuchungen betrachten die 
Frage, ob der Apoſtel Petrus oder Jakob das Evan— 
gelium zuerſt in Portugal gepredigt habe. Das Haupt— 
werk iſt: Monarchia Lusitana por B. de 
Brito (— 1095) I. Alcobaca 1597. II. Lis bo a 
1609, fortgeſ. von Ant. Branddo (1279) ib. 1632. 
III, IV. dann v. Franc. Brandäo (— 1325) ib, 
1650, 1672. V. VI. v. Rafael de Jesus (— 1357) 


ib. 1683. u. endlich v. Em. dos Santos v. 1367 bis 
1385. VIII. ib. 1729. Fol. Das Werk des Em. de 


Faria e Sousa epitome de las his torias 
Portuguez as. Madr, 1628. N. A. Brusellas 
1731. Fol, iſt wenig brauchbar: beſonders gerühmt 
wird: Ant. Cajet. de Sousa historia geneal o- 
gica da casa real portugueza. Lisboa 


1755—1747. XII. gr. 4. mit den dazu gehörigen pro- 


vas da historia genealogica tiradas dos 
instrumentos dos archivos, do torre do 


Tomb o etc. ib. 1759 — 1748. VI. gr. 4. u. Serie 


va 


. 
ER 
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dos reyes de Portugal, reduzida a ta- 
boas genealogicas etc. ib. 1743. Fol.; allein 
in Deutſchland ſcheinen dieſe Werke noch gar nicht 
gebraucht zu ſeyn. Portugal beſitzt einige recht aus— 
gezeichnete alte Chronikanten: Fern. Lopez, Zeit⸗ 
genoſſe des Königs Eduard, Cronica del Rey 
D. Joao o I, Lisb, 1644. III. Fol. Den dritten 
Theil hat G. E. de Azurada, en: Königs 
Alphons V. hinzugefügt. Eine Sammlung von al— 
ten Chroniken und Urkunden: Collecto de 
livros ineditos de historia Portugue- 
za—por Jose Correa da Serra. Lis b. 1790— 093. 
III. Fol. G. C. Gebauers portugieſiſche Ge⸗ 
ſchichte. Lpz. 1759. 4. ſehr ſchlecht und doch das 
beſte, was die deutſche Literatur über portugieſiſche 
Geſchichte beſitzt: denn die Geſchichte von Portugal 
in der allgem. Weltgeſch. v. Guthrie, Gray 
und A. Bd. XII. S. 450. ff. iſt auch mit Dieze's 
Verbeſſerungen nur ein dürftiger Abriß. 


1. Der nördliche Theil des nachmahligen König— 
reichs Portugal war durch die Könige von Leon und 
Caſtilien nach und nach den Arabern entriſſen: Alphons 
III. hatte inſonderheit große Eroberungen gemacht, 
und am Duero nahmentlich den Hafen Cale (jest 
Porto) wieder bergeftelt, von dem zuerſt die Gegend 
am Niederduero den Nahmen Portucalia erhielt, 
der hernach auch auf das ganze Reich überging. Hein— 
rich von Burgund, im fünften Gliede ein Ab— 
kömmling von Hugo Capet, war, Glück und Aben— 
teuer ſuchend, nach Caſtilien gekommen: Alphons 
IV. gab ihm ſeine Tochter Thereſia, machte ihn 
zum Grafen von Portugal, und überließ ibm in ſei⸗ 
nem Teſtamente 1109 das Land erblich. Die Beſi— 
gungen der Araber bothen die Ausſicht zu Erweite— 
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rungen dar: ſchon Heinrich kämpfte mit Glück; Al⸗ 
pbons I. erfocht den Sieg bey Ourique 113g; der 
Heiland ſoll ihm, wie die portugieſiſche Legende er— 
zählt, vor der Schlacht ſelbſt erſchienen ſeyn, und ihm 
das portugieſiſche Wappen gegeben haben: das Volk 
rief ihn zum König aus, und der Papſt beftätigte 
ihm die königliche Würde gegen eine jährliche Abgabe 
von zwey Mark Goldes. Er erweiterte ſeine Herr— 
ſchaft bis an die Gebirge von Algarve (Abendland): 
die folgenden Könige vollendeten die Eroberung jen— 
ſeits derſelben; zwar kam es mit den Königen von 
Caſtilien zu Streitigkeiten, und erſt im J. 1266 
erhielt König Dionyſius den unabhängigen Beſitz 
des Landes. Alphons ſtiftete 1146 einen neuen Rit— 
terorden, der anfangs zu Coimbra ſeinen Sitz hatte, 
hernach aber nach Avis verſetzt ward, und ſeitdem 
nach dieſem Orte benannt wird. Auch die Templer 
waren in Portugal ſehr zahlreich: bey der großen 
Verfolgung, die durch Philipps des Schönen hinter— 
liſtige Künſte über ſie erging, ſtiftete König Diony— 
ſius 1519 aus ihnen eine neue Brüderſchaft: den 
Orden Chriſti, der die Güter behielt, die den Tem— 
plern gehörten. 

2. Auf dem Reichstage zu Lamego 1143 (1181 
der ſpaniſchen Aere) ward ein feſtes Geſetz über die 
Nachfolge gegeben: es begründete das Recht der Erſt— 
geburt; würde der König ohne männliche Erben ſter— 
ben, ſollte die Tochter, falls ſie nicht außer dem Rei— 
che vermählt ſeyn würde, und dann der Bruder, aber 
die Brüderſöhne nur mit Einwilligung der Stände, 
folgen. Überdieß wurden zu Lamego noch manche Be— 
ſtimmungen über das Lehenweſen und das peinliche 
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Recht hinzugefügt. Die Geſetzgebung in Portugal war 
lange nicht fo umfaſſend, als in den andern Reichen: 
es hatten die einzelnen Städte ihre vom Könige er— 
theilten und beſtätigten Statuten; im Allgemeinen gal— 
ten die weſtgothiſchen Geſetze. Alphons II. traf vere 
ſchiedene Anderungen, allein die portugieſiſchen Köni— 
ge, ſelbſt König Johann, der 1419 zwey und vier— 
zig Geſetze gab, die theils ältere Verfügungen änder— 
ten, theils neue einführten, beſchränkten ſich mehr 
auf Beſtimmungen über einzelne Fälle: und erſt Konig 
Manuel veranlaßte eine einiger Maßen vollſtändige Re— 
viſion und Sammlung der Rechte. Die ſtändiſche Ver— 
faſſung war weniger ausgebildet als ſelbſt in Caſtilien: 
die Städte hatten einen geringern Antheil an den 
Reichsverſammlungen, obgleich ſie ſonſt begünſtigt 
wurden, ſo z. B. war es ſchon früh ein Vorrecht meh— 
rerer Städte, daß ein Sclave, der ein Jahr in den» 
ſelben wohnte, frey ward. Die frühern portugieſiſchen 
Könige behaupteten mit großem Nachdruck ihre Ho— 
heitsrechte gegen die übertriebenen Anſprüche des Cle— 
rus: es entſtanden darüber weitläuftige Händel, und 
mehrmahls ward das Reich mit dem Bann belegt. 
Für die innern Verhältniſſe war befonders die Regie— 
rung des Königs Dionyſius wohlthätig, der den 
Anbau des Landes beförderte, ſelbſt Gold aus dem 
Tejo waſchen ließ, und den Handel ermunterte. Die 
Portugieſen trieben einen beträchtlichen Verkehr mit 
England, und zum Schutz der Schifffahrt ward eine 
Flotte angelegt. Er mußte dem Clerus freylich die 
Steuerfreyheit zugeſtehen, beſchränkte aber ihre Ber 
fugniß, ſich liegende Gründe zu erwerben. Ein großer 
Tyeil der Einwohner beſtand aus Arabern, die in kö— 
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niglichen Schutz genommen waren; ſie mußten außer 
verſchiedenen andern Leiſtungen den Zehnten entrichten 
(nach arabiſchem Recht), ſtanden aber ſonſt unter ihren 
eigenen Alcaiden. Dionyſius ſtiftete 1291 eine 
hohe Schule zu Liſſabon, die er ſelbſt 1508 nach Coim— 
bra verlegte: es dauerte indeſſen lange, bis die Na— 
tionalliteratur Fortſchritte machte; es gibt auch faſt 
kein Denkmahl in portugieſiſcher Sprache dor dem 
15ten Jahrhundert, einige wenige Gedichte und Ur— 
kunden ausgenommen. 

Die Geſetze von Lamego in Ant. Branddo Mo n. L u- 
sit. T. III. L. X. c. 14. Bl. 142. daraus in mehrern 
neuern Schriften, unter andern in J. J. Schmaus 
corp. Jur. Gent. I, Nr. IV. Or din acoes de 
Reyno de Portugal. Ed. XI. Lis b. 1708. III. 
8. Repertorio cronol, das leies, pragma- 
ticas, alvaras etc, ib, 1783. 8. 

3. Das altburgundiſche Haus erloſch mit König 
Ferdinand im Jahr 1585: ſeine Gemablinn Eleo— 
nore Tellez de Meneſes übernahm die Regierung im 
Nahmen ihrer Tochter Beatrix, die mit dem Kö— 
nige Johann J. von Caſtilien vermählt war, aber 
nach der portugieſiſchen Nachfolgeordnung durchaus kei— 
nen Anſpruch an den Thron hatte; der natürliche Bru— 
der ihres Gemabls Johann, Großmeiſter des Or— 
dens von Avis, bemächtigte ſich daher der Regierung: 
er bebauptete ſich auch gegen die Verſuche des Königs 
von Caſtilien, beſonders durch den Sieg bey Aljuba— 
rota 1585, und ungeachtet der Krieg mit einzelnen 
Unterbrechun zen fortdauerte, war Caſtilien genöthigt, 
endlich im Frieden 1411 allen Anſpeüchen zu entſagen. 
Der Stifter des neuburgundiſchen Hauſes mußte als 
ein halber Ufurpator den Adel ſehr ſchonen, der daher 
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immer mächtiger ward; König Eduard verordnete, 
daß die verſchenkten Krongüter nach Abſterben des 
Mannsſtamms der Beſitzer an die Krone zurückfallen 
ſollten. König Johann II. fing feine Regierung ſogleich 
mit einer großen Reduction der entfremdeten Kron— 
güter an: er nahm dem Adel die peinliche Gerichtsbar— 
keit, und unterwarf ihn den gewöhnlichen Richtern; es 
war natürlich, daß über ſo unerhörte Eingriffe eine 
große Bewegung entitand, aber durch Liſt und Gewalt 
ſtürzte der König ſelbſt die erſten und größten Häuſer: 
durch Conſiscationen wurde das Domanium ungemein 
vermebrt. Johann I, hatte die Reſidenz von Coimbra 
nach Liſſabon verlegt, und daſelbſt ein Obergericht ge— 
gründet. 
Reihe der portugieſiſchen Könige: Hein⸗ 
rich Graf von Portugal — 1112. Alphons 

I. der Eroberer — 1185. Sancho J. der Bevölkerer 

— 1212. Alphons II. der Dicke — 1223. Sancho 

II. die Caputze (Capello, weil er in ſeiner Jugend 

Mönchskleider getragen hatte.) — 1245. Alphons 

II. der Wiederherſteller — 1279. Dionyſius der 

Gerechte — 1525. Alphons IV. der Verhaßte 

— 1540. Peter J. der Strenge — 1367) Ferdinand 

der Feine — 1383. Johann J. der Unechte. — 1433. 

Eduard — 1438. Alphons V. der Afrikaner — 

1481. Johann II. — 1495. Emanuel — 1321. 

4. Da ſich auf dem feſten Lande keine Ausſicht 
weiter zu Erwerbungen darboth, richteten die Könige 
von Portugal ihre Blicke auf Afrika: ſie verfolgten 
die dortigen Araber, und 1415 ward Ceuta erobert. 
Der Infant Don Heinrich, Herzog von Viſeo und 
Großmeiſter des Ordens Chriſti, war von einem gro⸗ 
ßen Eifer für die Schifffahrt und die Entdeckungen 
beſeelt: er lebte ihnen ganz, und trotz den Schwierig 
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keiten, die ihm das Vorurtheil entgegenſetzte, veran— 
laßte er Unternehmungen, die eigentlich zu den gro— 
ßen Entdeckungen führten, die ſo weſentlich auf die 
Geſtalt der neuen Welt einwirkten. Seine Seefahrer 
beſchifften die Nordweſtküſte von Afrika, fanden 1418 
Porto Santo und Madera, das coloniſirt und mit 
Zuckerrohr und Wein bepflanzt ward, St. Maria 1431 
und von hieraus hernach die übrigen Aſſoren, die mit 
Anbauern aus manchen Ländern beſetzt wurden, und 
die capperdiſchen Inſeln. Die glücklichen Erfolge er— 
munterten ſie zur Fortſetzung der Entdeckungen: bereits 
1472 waren die Portugieſen bis zur Linie herunterge— 
kommen: ſchon um das Jahr 1442 fingen ſie an, Ne— 
ger zu entführen oder zu kaufen, um ſie als Sclaven 
zu gebrauchen: an der Küſte von Afrika hatten die 
Portugieſen mehrere Niederlaſſungen, wo von Neger: 
ſclaven Zucker gepflanzt ward. Schon Don Deines 
rich hatte eine guineiſche Geſellſchaft geſtiftet. Barth. 
Diaz erreichte endlich 1486 die Suͤdſpitze Afrika's 
und Vasco da Gama ſchiffte 1497 bis nach Oſt— 
indien. Portugal ward durch dieſe Entdeckungen, die 
einen immer weitern Umfang erhielten, das erſte 
Handelsland Europa's. Cabral ward 1500 durch 
einen Sturm nach Braſilien verſchlagen, dem Lande, 
das anfangs ſehr vernachläßigt ward, dem aber in ei— 
ner fpätern Zeit Portugal und das herrſchende Haus 
ſeine Erhaltung verdanken ſollte; freylich war es über 
die Kräfte eines fo beſchränkten Staats, Länder von 
ſo unermeßlichem Umfang zu unterjochen und zu be— 
baupten: und obgleich Portugal auf den Vertrieb der 
oſtindiſchen Erzeugniſſe Verzicht leiſtete, ward durch die 
Auswanderungen das Reich doch an Menſchen erſchöpft. 


7 
LN 


ra un. 


3 Rühs, Friedrich 


118 Handbuch der Geschichte des 
R83 Mittelalters 

2.2 

Abt.1 


PLEASE DO NOT REMOVE 
CARDS OR SLIPS FROM THIS POCKET 


UNIVERSITY OF TORONTO LIBRARY 


S co vr 80 85 81 68 
9 W3ll SOd 41HS AVN J9NV4H Q 


M3IASNMOG Lv IL 


